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Ueber die Kriegsverfaſſung und vorzüglich über das Soldweſen 
im Mittelalter. 


Su den aͤlteſten Zeiten kannte der Deutſche nichts Hoͤheres, als in der unbe: 
ſchraͤnkteſten Freiheit und moͤglichſten Gleichheit zu leben. Die Familien eines 
Stammes wohnten zerſtreut, nur zu einem Heereszuge vereinigten ſie ſich. An 
eine eigentliche Staatsverbindung und Regierung war nicht zu denken. Die, 
welche wir ihre Könige zu nennen pflegen, waren nur Anführer, durch kuͤhne 
Waffenthaten zu größerem Anſehn gelangt, unterſchieden fic) aber von den uͤbri— 
gen Freien oder Kriegern — beides war gleichbedeutend — faſt durch nichts 
weiter, als daß ihnen die Auszeichnung wurde, ſich zuerſt auf den Feind zu fürs 
zen, in der Volksverſammlung den Vortrag zu machen, und von der Beute den 
größten Antheil zu erhalten. Zu einer eigentlichen Subordination aber konnte 
es nicht einmal ein Held, wie Hermann, bringen. 

Als die deutſchen Völker ſeit Anfang des fünften Jahrhunderts in den roͤ— 
miſchen Provinzen ſich niederzulaſſen anfingen, wurde das Land an alle gemeine 
Freie zu gleichen Theilen vertheilt; denn jeder hatte zur Eroberung beigetragen, 
und jedem gebuͤhrte daher, nach uralter Sitte, ein Stuͤck des Eroberten. Der 


Koͤnig und die übrigen Anführer erhielten, ihren Würden entfprechende, geößere 


Antheile. Uebrigens war jeder Freie eben fo vollkommen Herr und Gebieter 

auf ſeinem Grundſtuͤcke, als der Koͤnig auf dem ſeinigen. Von darauf laſtenden 

Dienſten und Abgaben konnte die Rede nicht ſein. Die einzige Verpflichtung, 

welche er, nach eigener Erkenntniß der Nothwendigkeit, übernahm, war die Ver: 

theidigung des Landes gegen . Feinde. Zu Angriffs- und Eroberungs⸗ 
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Ueber die Kriegsverfaſſung und vorzüglich über das Soldweſen 
im Mittelalter. 


1 den aͤlteſten Zeiten kannte der Deutſche nichts Hoͤheres, als in der unbe— 
ſchraͤnkteſten Freiheit und moͤglichſten Gleichheit zu leben. Die Familien eines 
Stammes wohnten zerſtreut, nur zu einem Heereszuge vereinigten ſie ſich. An 
eine eigentliche Staatsverbindung und Regierung war nicht zu denken. Die, 
welche wir ihre Koͤnige zu nennen pflegen, waren nur Anfuͤhrer, durch kuͤhne 
Waffenthaten zu größerem Anſehn gelangt, unterſchieden fic) aber von den uͤbri— 
gen Freien oder Kriegern — beides war gleichbedeutend — faſt durch nichts 
weiter, als daß ihnen die Auszeichnung wurde, ſich zuerſt auf den Feind zu ſtuͤr— 
zen, in der Volksverſammlung den Vortrag zu machen, und von der Beute den 
größten Autheil zu erhalten. Zu einer eigentlichen Subordination aber konnte 
es nicht einmal ein Held, wie Hermann, bringen. 

Als die deutſchen Voͤlker ſeit Anfang des fuͤnften Jahrhunderts in den roͤ— 
miſchen Provinzen ſich niederzulaſſen anfingen, wurde das Land an alle gemeine 
Freie zu gleichen Theilen vertheilt; denn jeder hatte zur Eroberung beigetragen, 
und jedem gebuͤhrte daher, nach uralter Sitte, ein Stuͤck des Eroberten. Der 
König und die übrigen Anführer erhielten, ihren Würden entſprechende, groͤßere 
Antheile. Uebrigens war jeder Freie eben ſo vollkommen Herr und Gebieter 
auf ſeinem Grundſtuͤcke, als der König auf dem ſeinigen. Von darauf laſtenden 
Dienſten und Abgaben konnte die Rede nicht ſein. Die einzige Verpflichtung, 
welche er, nach eigener Erkenntniß der Nothwendigkeit, übernahm, war die Ver: 
theidigung des Landes gegen e Zu Angriffs- und Eroberungs⸗ 
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kriegen war er nicht verbunden. Zwar focht er, um Beute und Waffenrufı 
zu erwerben, oft freiwillig auch hier mit, verſagte aber ohne Bedenken ſeine 
Theilnahme, wenn die Unternehmung den Vortheilen des Gemeinweſens zuwider 
lief, oder bloß das Privatintereſſe eines Koͤnigs betraf, dem er abgeneigt war. 
Daher fingen die Koͤnige an, von ihren großen Antheilen an Laͤndereien, welche 
alle zu bebauen fie ohnehin nicht im Stande waren, einzelne Stuͤcke an Rie: 
ger, die ihnen beſonders ergeben waren, zur Benutzung zu verleihen, und dieſe 
dafuͤr zur unweigerlichen Heeresfolge in allen ihren Kriegen zu verpflichten. 
Die Anführer machten bald vom Ueberfluße ihres liegenden Eigenthums glei— 
chen Gebrauch, die Beſitzer kleinerer Grundſtuͤcke ahmten ihnen hierin nach, 
und die Koͤnige beguͤnſtigten dies Verfahren aus allen Kraͤften, weil ſie es mit 
Recht als ein Mittel zur Beförderung allgemeiner Unterwuͤrſigkeit und zur Er: 
weiterung ihrer Gewalt anſahen. So wurde das Verleihungsweſen nach und 
nach in den mannigfaltigſten Abſtufungen und Modifikationen verbreitet, und in 
der Folge der Zeit entwickelte ſich aus demſelben das vielfach ausgebildete Lehn⸗ 
ſyſtem. 

Dadurch daß, durch Verleihungen angelockt, viele ſich zur Vaſallenſchaft 
drängten, flieg die Macht der Könige und der Großen immer höher, und die— 
jenigen reichen Grundbeſitzer, welche anfangs mit Stolz auf den Lehntraͤger, als 
auf einen nicht mehr voͤllig Freien, herabblickten, wurden durch den Druck, den 
ſie von allen Seiten erfuhren, groͤßtentheils genoͤthigt, durch Uebernahme der 
tehnpfliht Schutz bei Mächtigen gegen Maͤchtigere zu ſuchen. Den unbemittel⸗ 
teren, welcher ſich ganz frei erhalten, nicht dLehnmann werden wollte, traf ein 
weit haͤrteres Loos. Carls des Großen Geſetze verpflichteten ihn, gleich dem 
Vaſallen, zur Heeresfolge in jedem Kriege. Er erhielt weder Kleidung, noch 
Sold, Waffen und Unterhalt, ſein Ackerbau wurde, waͤhrend er beſtaͤndig zu 
Felde liegen mußte, verabſaͤumt, er verarmte, und wurde, um der unertraͤglichen 
Laſt des allgemeinen Aufgebots — Heerbanns — zu entgehen, eines Reicheren 
Dienſtmann, beſaß aber als ſolcher ſein Gut nicht nach Lehnrecht, ſondern war 
feinem Herrn faſt wie ein Leibeigener verbunden. So verſchwand völlige Freiheit 
und völliger Beſitz immer mehr, und endlich loͤſ'te ſich jener alte Zuſtand gaͤnz⸗ 
licher Ungebundenheit faft allgemein in Herrſchaft und Dienſt auf, 

Als dieſe Verhaͤltniſſe ſich aber erſt feſt ausgebildet hatten, machten auch 
bloß die Vaſallen den Kriegerſtand aus.“) So iſt in Deutſchland nach Hein: 
richs I Zeit vom Heerbann nicht mehr die Rede, nur vom Aufbieten der Lehn⸗ 
leute hoͤrt man. \ 


) Schmidt's Geſchichte der Deutſchen U. 403. fa. IV. 526, 
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Die Deutſchen, deren Hauptſtaͤrke in früherer Zeit das Fußvolk 
war, ſahen ſich ſeit dem zehnten Jahrhundert durch ihre Kriege mit den Uns 
gern und Polen, welche faſt ausſchließlich zu Pferde fochten, genoͤthigt, ihre 
Reiterei zu verſtaͤrken. Ihr wurde nun der Kriegsdienſt mehr und mehr, und 
endlich ganz uͤberlaſſen, und bald wurden Reiterdienſt, Vaſallenſchaft, Adel und 
Kriegsſtand gleichbedeutende Benennungen. 

Die, Könige waren jedoch bei dem Beſtreben ſich mächtig zu machen in 
ihrer Freigebigkeit zu weit gegangen. Sobald fie durch Vertheilung ihrer Gus 
ter ar, und die Leben ſogar erblich geworden waren, erkaltete der Eifer der 
Großen fuͤr deren Dienſt. Nach eigener Unabhaͤngigkeit ſtrebend, verſagten ſie 
den Gehorſam oft geradezu, oder leiſteten ihn nur gegen neue Bewilligungen, 
Ertheilungen von Vorrechten und Beguͤnſtigungen jeder Art, ergriffen auch fos 
gar nicht felten die Waffen gegen die, für welche fie dieſelben zu gebrauchen feis 
erlich angelobt hatten. f 

Folgte der Vaſall aber auch dem Aufgebote des Lehnherrn, fo war die Zeit, 
welche er in einem Feldzuge zu dienen hatte, viel zu kurz,) als daß in demſelben 
etwas Bedeutendes haͤtte ausgerichtet werden koͤnnen. War dieſe verſtrichen, 
fo hing es von ihm ab, länger mitzuziehen — wozu ihn gewoͤhnlich nur Beloh⸗ 
nungen vermögen konnten — oder mit feinen Mannen ſogleich nach Haufe zu: 


ruͤck zu kehren. Da die Fuͤrſten das Druͤckende dieſer Verhaͤltniſſe, welche jeden 


umfaſſenderen Kriegsplan unausführbar machten, immer ſchmerzlicher fühlten, fo 
fingen fie an, darauf zu denken, ſich Truppen zu verſchaffen, deren fie ſich fo 
lange bedienen konnten, als fie mit denſelben vertragmaͤßig übereingefommen was 
ren. Dies fuͤhrte zum Gebrauch der Soͤldner, welche auf die Dauer des 
Kriegs angenommen, und nach deſſen Beendigung wieder entlaſſen wurden. 
Abenteurer aus allen Ständen, deren ganzes Beſitzthum in ihren Waffen be⸗ 
ſtand, Ritter, Adliche und Nichtadliche draͤngten ſich nun, oft unter Anfuͤhrern 
von hohem Range, zu dem Dienſte um monatlichen Sold. 

Einer der erſten, welcher fic) der Soldkrieger in Maſſe bediente, war Ste 
Phan Graf v. Blois. Mit ihrer Huͤlfe beſtieg er 1135 den engliſchen Thron. 
Es waren Miederländer, die nach ihrer Mehrzahl den Namen Brabanzonen 


— Brabanter — führten, eine Benennung, welche fic) auch noch erhielt, als 


ſpaͤterhin Krieger aus Deutſchland und andern Ländern dieſe Haufen verſtaͤrk— 


„) In Frankreich und England diente der Vaſall gewöhnlich nur vierzig Tage; in 
Deutſchland aber ſcheint er außer dieſer Zeit, in welcher er ſich auf eigene Koſten im 
Felde erhielt, auch noch ſechs Wochen auf Koſten des Lehnherrn Kriegsdienſte gethan 
zu haben. ©. Joh. v. Muͤller's Allgem. Geſchichte II. 213, Stenzel's Geſchich⸗ 
te der Kriegskunſt. 228. 307. 


ten und vervielfältigten. Der gute Erfolg, mit welchem fie für Stephan ges 
kaͤmpft, beſtimmte auch ſeine naͤchſten Nachfolger, ſowie die gleichzeitigen Koͤnige 
von Frankreich, ſich ihrer zu bedienen, und im zwölften Jahrhundert wurde kein 
Krieg zwiſchen England und Frankreich gefuhrt, in welchem nicht Brabanzonen 
auf beiden Seiten gefochten haͤtten. Der Sold fuͤr ſie wurde aus den Sum— 
men beſtritten, welche die Vaſallen zur Abkaufung des Lehndienſtes erlegten. 

Aber bald zeigte ſich auch zum allgemeinen Schrecken, wie gefaͤhrlich 
Schwaͤrme von Menſchen waren, die dem Meiſtbietenden feil, vom Kriege, wie 
von einem Gewerbe, lebten, und dadurch bald ſo verwilderten, daß ſie denſelben 
nur als Mittel zu Beute und Pluͤnderung und zur ungeſtraften Veruͤbung jedes 
Frevels betrachteten. Auch nach abgeſchloſſenem Frieden blieben ſie die Geißel 
der Länder, welche der Krieg getroffen hatte. Denn nach ihrer Entlaſſung ſuch— 
ten ſie, zuſammenhaltend als Ganzes, neue Dienſte, und ſtreiften, ſolange ſie 
dieſe nicht fanden, raubend umher, erlaubten ſie jede Unthat, und erfuͤllten, wo 
fie erſchienen, alles mit Furcht und Entſetzen. 

Am meiſten litt Frankreich, der Kampfplatz der ewigen Kriege mit Eng— 
land, von den Brabanzonen, beſonders gegen Ausgang des genannten Jahr: 
hunderts. Man ſah ſich gezwungen, wider ſie die Waffen zu ergreifen; allein 
ſelbſt eine bedeutende Niederlage — ſiebentauſend von ihnen blieben auf dem 
Platze — konnte die Trotzigen nicht bewegen, das Land zu verlaſſen. Gleich 
unwirkſam blieben die Bannſtrahlen des Pabſtes, die Verdammungsurtheile der 
Konzilien und die Achtserklaͤrungen des Koͤnigs. Endlich brachte man durch 
Kreuzpredigten ein bedeutendes Heer zuſammen, und nun wurden die Raͤuber 
mit einem Verluſte von ſechs und zwanzig tauſend Mann dreimal voͤllig beſiegt. 
Was uͤbrig blieb, fand Dienſte in England und bei den Albigenſern; doch ihre 
Kraft war gebrochen, und bald verſchwindet der Name der Brabanzonen aus 
der Geſchichte.) . 

Ueber ein Jahrhundert finden ſich nun in den engliſchen und franzoͤſiſchen 
Heeren keine Spuren von Soldtruppen, allein die Kriege, welche Eduard III. 
in einem Zeitraume von zwanzig Jahren faſt ununterbrochen gegen Frankreich 
führte, verſchafften denfelben auf beiden Seiten wieder Eingang, und über Frank— 
reich brachten jetzt die ſogenannten Kameradſchaften noch groͤßeres Elend 
als fruͤher die Brabanzonen. 

Als nach Johann's Niederlage und Gefangennehmung bei Poitiers (1356) 
und dem kurz darauf erfolgten Waffenſtillſtande die franzoͤſiſchen Truppen, ohne 
den ruͤckſtaͤndigen Sold zu erhalten, dienſtlos wurden, blieben fie in großen 


„) Sprengel's Geſchichte von Großbritannien 347. ff. Meuſel's Geſchichte 
von Frankreich II. 449, 464. 
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Schaaren — Kameradſchaften oder Kompagnien — vereinigt, bemaͤchtigten ſich 
zu größerer Sicherheit mehrerer feſten Plage, und durchzogen als große Raͤu⸗ 
berhorden verheerend und pluͤndernd das ungluͤckliche Frankreich. Niederlaͤnder, 
Deutſche, Franzoſen, Englaͤnder und Schotten machten die Hauptbeſtandtheile 
dieſer Banden aus, zu denen ſich noch im Laufe der Zeit eine große Anzahl 
franzoͤſiſcher Ritter und Edelleute, und unter ihnen auch Männer von großem 
Anſehn geſellten. Der Friede von Bretigny (1360) vermehrte von der einen 
Seite noch den Jammer des Landes, da die Zahl der Kameradſchaften durch 
die Menge engliſcher Soͤldner, welche nun erſt abgedankt wurden, betraͤchtlich 
wuchs, fo daß die Geſammtmaſſe der Freibeuter jetzt uͤber ſechzig tauſend Köpfe 
betrug. Der einzige Verſuch des Koͤnigs Gewalt, gegen ſie zu gebrauchen, miß⸗ 
gluͤckte; feine Truppen wurden geſchlagen und zerſtreut. Auch die Kreuzpredig⸗ 
ten hatten diesmal nicht den gewuͤnſchten Erfolg, ſie brachten zwar einige Hau⸗ 
fen Streiter zuſammen, welche ein Kardinal kommandiren ſollte, allein fie liefen 
bald wieder auseinander, ohne den Feind geſehen zu haben, gingen auch zum 
Theil ſogar zu ihm über. Die paͤbſtlichen Bannfluͤche wirkten auf dieſe Rotten 
mehr anziehend als abſtoßend; dreimal erſchienen ſie vor Avignon und der ge— 
aͤngſtigte Pabſt mußte ihnen jedesmal die Eroberung und Pluͤnderung feiner . 
Reſidenz') mit ſchwerem Gelde abkaufen. Zu ſeinem und des Landes Beſten 
gelang es ihm, die zehntauſend Raͤuber, welche ihn zuletzt bedroht hatten, durch 
Gold und Abſolution zu bewegen, in die Dienſte des Herzogs Johann v. Mont⸗ 
ferrat zu treten. Dieſer fuͤhrte ſie nach Italien, wo ſie bald unter dem Namen 
der weißen Kompagnie ſich furchtbar machten.“) Die Zuruͤckbleibenden trieben 
ihr Unweſen noch vier Jahre lang fort, bis ſie der Koͤnig Karl V. durch Zah⸗ 
lung einer großen Abfindungsſumme vermochte, ſeinem Feldherrn, dem bekannten 
Bertrand du Gueselin nach Spanien zu folgen (1365), um hier dem Grafen 
Heinrich von Traſtamara, der, einverſtanden mit Karl, fie in Sold nahm, den 
Kaſtiliſchen Thron erſtreiten zu helfen.“) So wurde endlich Frankreich von ſei⸗ 
nen Peinigern befreit, und wenn auch hier bei den fortdauernden Kriegen mit 
England ſich neue Soͤldnerbanden bildeten, fo wuchſen fie doch nicht zu großen 
Haufen an, daß fie dem Lande in ſolchem Grade haͤtten gefährlich werden fon: 
nen, als die Kameradſchaften. Auch eroͤffnete ſich ihnen in Italien eine zu 
lockende Ausſicht auf reichen Erwerb, als daß fie nicht dorthin dem Gluͤcke hät 
ten nachziehen ſollen, wenn Frankreich ihnen keine Beſchaͤftigung bot. 


) Bekanntlich hatten die Paͤbſte von 1308 — 1378 ihren Sitz zu Avignon 
*) Muratori Geſchichte von Italien VIII. 571. 
**) Meuſel a. a. O. III. 337, 383. f. f. 
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Zum Entſtehen der Soͤldnerkorporationen in Italien gab der Geldmangel, 
welcher den Kaiſer Ludwig IV. auf feinem Roͤmerzuge (1328) drückte, die Vers 
anlaſſung. Sein Heer beſtand groͤßtentheils aus Soldtruppen,”) und da dieſe 
unbezahlt blieben, verſagten fie ihren Befehlshabern den Gehorſam, ſtreiften hau— 
fenweiſe umher, erpreßten uͤberall große Summen, bemaͤchtigten ſich ſogar der 
Stadt Lucca und verkauften fie für vier und ſiebenzig tauſend Goldgulden. 
Der ruͤckſtaͤndige Sold und die dringende Noth mußten zur Beſchoͤnigung ihres 
frevelhaften Beginnens dienen. Zur Ordnung kehrten die eutzuͤgelten Rotten 
nicht wieder zuruͤck, ſondern bildeten von jetzt an unabhaͤngige Kriegsgeſellſchaf— 
ten (Kompagnien) welche ſich aus Deutſchland und andern Laͤndern fortwaͤhrend 
verſtaͤrkten und jedem zu Gebote ſtanden, der ſie zu beſolden vermochte. Allein 
auch immer zur Empoͤrung geneigt, waren ſie ein gefaͤhrliches Werkzeug in den 
Händen deſſen, der fie gebrauchte. !Fefte Plaͤtze, welche fie vertheidigen follten, 
verhandelten fie, ſobald der Sold ausblieb, an den Feind, um durch den Kauf 
preis zu ihrer Befriedigung zu gelangen.) Gleichguͤltig gegen die Sache, für 
welche ſie fochten, wechſelten ſie den Dienſt oft, und gingen ebenſo leicht zur 
Gegenpartei über, als fie von dieſer wieder unter die Fahnen des vorigen Gold: 
herrn zuruͤcktraten. Die endloſen Kriege und Fehden der Fuͤrſten und Freiftaas 
ten Italiens ließen ſie nicht leicht ohne Dienſt, aber auch ihre Entlaſſung ſetzte 
ſie nicht in Verlegenheit; denn abgedankt, durchzogen ſie, Raubkrieg auf eigene 
Rechnung fuͤhrend, als Freibeuter das Land. Kaufte eine Gegend, welche ſie 
betraten, die Pluͤnderung nicht ab, ſo wurde ſie verheert, deren Bewohner be— 
raubt und jeder Graͤuel an ihnen veruͤbt. Die Stadt Anagni, welche es wagte, 
die ihr aufgelegte Brandſchatzung zu verweigern, wurde erſtuͤrmt, zerſtort und 
ſaͤmmtliche Einwohner ohne Schonung niedergehauen. Eben ſo erfolglos als 
gegen Brabanzonen und Kameradſchaften blieben auch hier die geiſtlichen Waf— 
fen, welche man gegen die Ausſauger und Verwuͤſter Italiens zu ergreifen vers 
ſuchte. Kaum war der Bann uͤber ſie ausgeſprochen und das Kreuz gegen ſie 
gepredigt, als auch ſchon eine Horde von zwölf tauſend Mann, an die ſich noch 
ein gleich ſtarker Schwarm zuſammen gelaufenen Geſindels anſchloß, unter den 


*) Schon die Hohenſtaufen bedienten ſich in Italien der Söldner; denn nur mit Wider⸗ 
s folgte der deutſche Vaſall feinem Lehnherrn über die Alpen in das ihm verhaßte 
Zand. Stenzel 243. Heinrichs deutſche Reichsgeſchichte IV. 529. 

) Aus demſelben Grunde verkauften im dreißigjährigen Kriege die Soͤldner des Grafen 

v. Mansfeld die feſte Stadt Pilſen, in welcher ſie als Beſatzung lagen, an den 

Kaiſer. Schmidt's Geſchichte der Deutſchen IX. 225, 


ni 


graͤulichſten Verwuͤſtungen auf den Kirchenſtaat losruͤckte, fo daß der paͤbſtliche 
Legat ſich genoͤthigt ſah, den Abzug der Raͤuber und Mordbrenner mit großen 
Summen zu erkaufen.) : 


Da in Italien durch Einführung des Soldweſens der frühere kriegeriſche 
Muth des Volks ſchnell erſchlaffte, auch die Uneinigkeit der vielen Staaten des 
Landes jede gemeinſchaftliche Maaßregel zur Abhelfung des allgemeinen Uebels 
binderte, fo iſt leicht zu erkennen, daß bier, bei den unaufhoͤrlichen Kriegen, der 
Gebrauch der Soͤldner noch mehr als in andern Laͤndern uͤberhand nehmen, und 
bald die ganze militaͤriſche Macht in deren Haͤnde fallen mußte. Auch darf man 
ſich nicht wundern, eine fo große Menge Ausländer über die Alpen ſtroͤmen zu 
ſehen, da das Kriegshandwerk durch den hohen Sold, mehr aber noch durch 
Raub und Erpreſſungen im Frieden und im Kriege, zu den eintraͤglichſten jener 
Zeit wurde.“) In Italien dienten daher, wie in Frankreich, eine Menge Adli— 
cher unter den Kriegsbanden, theils als Gemeine, theils als Befehlshaber klei— 
nerer und groͤßerer Abtheilungen, oder als Anfuͤhrer ganzer Kompagnien. Un— 
ter den letztern machten ſich Graf Armagnae — verwandt mit den Koͤnigen von 
Frankreich, — der Johanniterritter Morialis, ein raubgieriger Freibeuter, ) 
ferner ein Viſonti und mehrere deutſche Grafen bekannt, von denen einer, der 
Anfuͤhrer jener Zwoͤlftauſend, welche den Kirchenſtaat bedrohten „von den unſuͤg⸗ 
lichen Schaͤtzen, die er durch feine Raͤubereien in Italien zuſammengebracht 
batte, in Deutſchland Schloͤſſer und Städte kaufte,“ ) und ein anderer, Wer: 
ner v. Urslingen“““) der Zerſtoͤrer von Anagni, ſich den Feind Gottes und der 
Barmherzigkeit nannte. 


Zu keiner Zeit wimmelte Italien wohl mehr von Soldkriegern, als damals, 
wo Urban V. mit mehreren benachbarten Fuͤrſten zuſammentrat, um ſich und 
Italien gegen die drohende Uebermacht der beiden Gewalthaber in Mailand, 
Bernabo und Galeazzo Visconti zu ſchuͤtzen, “) und auch Kaiſer Karl IV. 
mit einem anſehnlichen Heere von Boͤhmen, Polen und Slavoniern zu des Pabſtes 


*) Le Bret Geſchichte v. Italien II. 28. 

= tenzel a. a. O. 253. 

wr) Muratori VIII. 532. 535. 

nr) Muratori VIII. 561. 

) Leo's Geſchichte v. Italien III. 299. 

RR) Auch perfönlich haßte der Pabſt die beiden Brüder; denn als er vor Beſteigung 
des apoſtoliſchen Stuhls von ſeinem Vorgaͤnger abgeſchickt wurde, ihnen den Fluch 
der Kirche zu uͤberbringen, zerriß Wernabo die Bannbulle, und zwang den Abgeord⸗ 
neten, ſie zu verſchlingen. Krauſe's Geſchichte des heutigen Europa VII. 296. 


= fo = 


Beiſtande erſchien (1368). „Ob fih nun, — ruft hier Muratori*) im Zorne 
uͤber die Zerfleiſchung ſeines Vaterlandes aus — Italien unter ſo vielen und 
verſchiedenartigen) ich möchte wohl ſagen, Hunden und Moͤrdern wohl 
befunden habe, wird ſich jeder leicht ſelbſt vorſtellen.“ 

Die Kompagnien beſtanden groͤßtentheils aus Deutſchen, Ungern, Franzo⸗ 
ſen und Englaͤndern, zu denen gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts ſich 
auch, gereizt durch die Vortheile des Solddienſtes, noch Italiener geſellten. Ei⸗ 
nige Fuͤrſten benutzten die erwachte Kriegsluſt ihrer Landsleute, und fingen an 
Heere zu bilden, unter welche bloß Einheimiſche aufgenommen wurden. Die 
uͤbrigen Staaten ahmten ihnen bald nach, und ſo entledigte ſich Italien wieder 
der auslaͤndiſchen Soldner, „von deren Untreue, Habſucht und Verworfenheit 
es uͤber ſiebenzig Jahre ſoviel zu dulden gehabt hatte.“ “) Es bildeten ſich 
zwar nun nach dem Muſter der alten, wieder neue Kompagnien, aber von ein— 
laͤndiſchen Soldkriegern, die dem Lande weniger verderblich wurden als jene. 
Ihre Anfuͤhrer — Condottieri — machten nicht ſelten bedeutendes Gluͤck, und 
nicht leicht durfte ein Staat ſich weigern, deren Dienſte durch Abtretung von 
Staͤdten und Herrſchaften, wenigſtens auf Lebenszeit, zu belohnen, und einem von 
ihnen, Franz Sforza, dem Sohne eines Landmanns, gelang es ſogar, ſich 1450 
zum Herzog von Mailand aufzuſchwingen. 

Die veränderte Kriegsverfaſſung Frankreichs und Italiens durch die Soͤld⸗ 
nerbanden konnte nicht ohne Ruͤckwirkung auf Deutſchland bleiben, und mußte 
bier zu aͤhnlichen Umwandelungen fuͤhren, da Tauſende von Deutſchen im Aus— 
lande Kriegsdienſte thaten, und mit dem Geiſte, der jene Schaaren beſeelte, ins 
Vaterland zuruͤckkehrten. Es finden ſich auch hier ſchon im vierzehnten Jahr— 
hundert Haufen von Kriegsleuten (Landsknechte) welche vom Kriege als von ei: 
nem Handwerke lebten, und jedem um Sold zu dienen bereit waren.“) An 
Beſchaͤftigung konnte es ihnen um fo weniger fehlen, da die Laͤſſigkeit der Vas 
falten in Erfüllung der Lehnspflicht immer mehr zunahm, ) auch Soͤldner jetzt 
haͤuſig von den Städten in Dienſte genommen wurden. 

Dieſe hatten bis gegen Anfang des zwölften Jahrhunderts weder buͤrgerli— 
che noch politiſche Freiheit genoſſen, warfen aber, als ſie durch Handel und Be— 
triebſamkeit reich und maͤchtig geworden waren, das Joch ab, und verſchafften 
ſich freie Regierungen. Zur Behauptung derſelben errichteten ſie aus ihrer 
Mitte Milizen, welche jetzt aber oft nicht hinreichten, dem immer ſtaͤrkeren Ans 


) Geſchichte v. Italien VIII. 595, 
Mu ratori IX. 112. 

*) Stenzel, a. g. O. 259. 
) Schmidt a. a. O. IV. 526. 
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dringen der Fuͤrſten und des Adels Widerſtand zu leiſten, deren ſteigende Eifer— 

ſucht alles aufbot, die hoch emporſtrebende Macht der Staͤdte wieder zu Boden 

zu drücken, und fo dieſe noͤthigte, ſich zur Vertheidigung ihrer Freiheit der Sold— 
truppen zu bedienen. \ 

Im funfzehnten Jahrhundert vermehrte ſich die Zahl der Soͤldner bedeu— 
tend. Der lange und blutige Huſſitenkrieg machte fuͤr die Dauer deſſelben ſte— 
bende Truppen zur Deckung der Reichsgraͤnzen gegen die ſtets ſchlagfertigen 
Böhmen zum unumgaͤnglichen Beduͤrfniß. Die Hauptſtaͤrke der Huſſiten be 
ſtand im Fußvolke, und da der Vaſall nur kurze Zeit und nur zu Pferde diente, 
konnte er, wenn er auch zum Aufſitzen bereit war, hier wenig ausrichten. So 
wurde der Soͤldner, welcher durch den Kontrakt zu jeder Art des Dienſtes, und 
auf jede Zeitdauer verbindlich gemacht werden konnte, immer unentbehrlicher. 

Unter den deutſchen Soͤldnerbanden machte ſich ſeit der Mitte jenes Jahr— 
hunderts die ſogenannte ſchwarze Garde‘) überall gefuͤrchtet. Sie war unge— 
faͤhr ſechstauſend, bisweilen auch zehntauſend Mann ſtark, und beftand außer 
einem großen Theile von Deutſchen, aus Schweizern, Franzoſen, Englaͤndern, 
Schotten und Lombarden. Anfangs fochten dieſe Kriegsleute im Heere Kaiſer 
Albrechts II., durchzogen nach deſſen Tode pluͤndernd die oͤſterreichiſchen Lande, 
und wollten nicht eher abziehn, bis ſie den Sold erhalten haͤtten, welcher ihnen, 
wie ſie behaupteten, verkuͤrzt worden waͤre, ſo daß des Kaiſers Nachfolger ſich 
endlich gezwungen fab, ihnen eine Abſtandsſumme von fiebenzig tauſend Gold: 
gulden auszahlen zu laſſen. Als ſie hierauf unter Anfuͤhrung eines v. Tettau 
etwa zehn Jahr im Solde des Koͤnigs Matthias v. Ungarn geſtanden hatten, 
dienten fie unter Georg v. Schleiniz mehreren deutſchen Fuͤrſten,“) und dann 
dem Koͤnig Johann v. Daͤnemark, erſt gegen Schweden, darauf gegen die Dit— 
marſen. An dieſen aber fand der ſchwarze Haufen, bisher das Schrecken der 
Lander, feine Meiſter; er wurde 1500 in der moͤrderiſchen Schlacht bei Hem: 
mingſtedt faſt ganz aufgerieben. Auch Georg v. Schleiniz fand hier feinen Tod.“) 
Schwarze Garde, Bande, Schaar u. ſ. w. — wegen ihrer ſchwarzgeſtreiften Fahnen. 
1 Kraufe’s Geſchichte des heutigen Europa V. 153. 

) Die Ditmarſen ein merkwuͤrdiges Voͤlkchen friſiſchen Stammes im weſtlichen Mok 
ſtein, hatten im ſiegreichen Kampfe gegen maͤchtige Nachbarn Jahrhunderte lang ihre 
Freiheit behauptet. König Johann machte einen neuen Verſuch, fie ihnen zu rauben. 
Er führte vier und dreißig tauſend wohlverſuchte Streiter — unter ihnen die ſchwarze 
Garde — gegen das kleine Volk, das kaum ſechs tauſend Waffenfahige zählte. Mit dem 
Feldgeſchrei: „Hr dich Garde, jetzt kommt der Bauer!“ ſtuͤrzten ſich die Ditmarſen 
zuerſt auf die ſchwarze Schaar, und vergalten blutig den Spott der uͤbermuͤthigen 
Söldner. Die Niederlage wurde bald allgemein. Unermeßliche Beute, und das Reichs: 
panier der Daͤnen, die heilige Danebrog, ſiel in die Haͤnde der Sieger. Sechzig Jahre 
ſpaͤter unterlag das Heldenvolk der daͤniſchen Uebermacht, aber der Ruhm war bei 
den Beſiegten. Ruͤhs Geſchichte des Mittelalters 676. ff. Gebhardi's Geſchichte 
von Daͤnemark II. 40, ff. v. Holberg's daͤniſche Reichshiſtorje J. 772. 
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Doch ſammelten fic) die Reſte des ſchwarzen Korps, es ergänzte ſich, und bald 
ſtand es wieder in alter Furchtbarkeit da. Von jetzt an in franzoͤſiſchen Dien— 
ſten half es die blutigen Siege von Ravenna und Marignano*) erkaͤmpfen, wur⸗ 
de aber endlich in der Schlacht bei Pavia (1525) von Georg v. Frondsberg, 
Befehlshaber der deutſchen Lanzknechte, vernichtet. Das war das Ende des 
beruͤhmten Haufens. 

Der Gebrauch der Soldkrieger, wodurch der Vaſallendienſt erſetzt und 
entbehrlich gemacht wurde, trug viel dazu bei, den kriegeriſchen Sinn des Adels 
zu vermindern. Oft ließ dieſer jetzt ſeinen Dienſt durch Soͤldner vertreten, oder 
kaufte ihn dem Lehnherrn mit Geld ab, wie ſchon fruͤher in Frankreich und 
England uͤblich geweſen war. Der Adel mußte daher als Kriegsſtand in Ver— 
fall gerathen, und die Idee ſich verlieren, daß er ausſchließlich zu den Waffen 
geboren ſei; auch der Vorzug, den ihm die Ritterwaffen gaben verſchwand, denn 
ſie waren durch das Feuergewehr untauglich geworden. 

Alles, was vom Adel arm oder kriegsluſtig war diente nun unter den Soͤld— 
nern, und im ſechszehnten Jahrhundert war außer dieſen nur wenige tuͤchtige 
Mannſchaft in Deutſchland vorhanden“); daher nahmen die Fuͤrſten die Ablo⸗ 
ſung der Vaſallenpflicht lieber in Geldſummen an, und brachten dafuͤr Soldheere 
auf, J als daß fie den perfönlichen Lehndienſt verlangt hätten.****) 

Auch uͤber die Soͤldner in Deutſchland fuͤhren die Chroniſten jener Zeit 
große Beſchwerde. „Sie fiad — ſagt unter andern einer derſelben“ “““) uns 
chriſtlich, verloren Volk, fo kein ander Handwerk treiber, als Rauben, Bren— 
nen, Morden, und ſich mit jedermanns Schaden naͤhret, und außer und inner— 


*) Bei Marignano beſiegte der ſchwarze Haufen die bis dahin unuͤberwundenen Schweizer. 

, Meben den Soͤldnern, boten zwar damals die Fuͤrſten auch Mannſchaft aus dem Volke 
auf, welche keinen Sold, ſondern bloß Unterhalt waͤhrend des Feldzuges erhielt; allein 
dieſe war nur von Nutzen gegen Truppen gleicher Art, konnte aber nicht gebraucht 
werden, mit den krieggewohnten Soͤldnern zuſammen in Reih' und Glied, oder gar 
gegen dieſelben zu fechten Schmidt a. a. O. IV. 530, 

e) Heinrich's deutſche Reichsgeſchichte. VI. 949. 

wee) Maximilian J. wurde durch dieſe Geldſummen in den Stand geſetzt, einen Theil 
der von ihm zuerſt errichteten Lanzknechte in beſtaͤndigem Golde zu behalten. Dieſe führs 
ten achtzehn Fuß lange Speere, eine bei dem deutſchen Fußvolke bisher ganz unge 
braͤuchliche Waffe, welche ſowohl gegen Reiterei, als gegen die ubrigen Soͤldner zu 
Fuß (Landsknechte), welche bloß Schwerter führten, von außerordentlicher Wirkung 
war. Von mehreren Chroniſten werden Maximilians Lanzknechte Lancearii und die 
Landsknechte (woraus der Franzoſe fein Landsquenet oder Lansquenet bildete) patriae 
miniftri, oder milites provinciales genannt, von andern aber wird das Wort Lands; 
knecht von beiden Truppengattungen gebraucht. Stenzel a. a. O. 265. Hegewiſch 
a. a. O. II. 198. Schmidt IV. 530. fg. 

t) Sebaſtian Frank in feiner Chronik. Ulm 1536. S. 217, Schmidt IV. 533, 
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halb des Krieges jedermann ſchindet und ſchaͤtzet, und aller Welt Plag iſt“. 
Empsrungen waren ebenfalls unter ihnen nichts Seltenes, und die Oberſten und 
Hauptleute pflegten ſich gewoͤhulich mit Trabanten zu umgeben, um wider ihre 
eigenen Truppen geſchuͤtzt zu fein. Beſonders wenn der Sold ausblieb — ets 
was Gewoͤhnliches bei der Finanznoth des Mittelalters — waren ſelbſt die ge— 
achtetſten Feldhercen vor Gewaltthaͤtigkeiten nicht ſicher. So drangen kurz vor 
der Erſtuͤrmung Rom's (1527) die Söldner in das Quartier des kaiſerlichen 
Befehlshabers, Herzogs v. Bourbon, und pluͤnderten es aus, ja er mußte, um 
ſein Leben zu retten, Zuflucht in einem Stalle ſuchen, „und doch — faͤhrt ein 
gleichzeitiger Erzähler‘) dieſer Begebenheit fort, — bat der edel theure Held, 
Herzog v. Bourbon, dieweil er nicht Geld zu der gebuͤhrenden Bezahlung des 
Kriegsvolkes gehabt, ſich ſolcher Gewalt und Muthwillens nicht boch beklagt, 
ſondern guͤtiglich geduldet.“ Mit Blitzesſchnelle verbreitete ſich der Aufruhr im 
ganzen kaiſerlichen Lager. Georg v. Frondsberg — jedem ſchon aus Luthers 
Geſchichte bekannt — trat unter ſeine tobenden Lanzknechte, ſank aber, mitten 
im Feuer feiner Rede, vom Sap lage geruͤhrt, zu Boden. Er genas nicht wie— 
der, und ſtarb im folgenden Jahre. Oft hatte der edle Mann geſagt, zwei 
Gründe ſchon müßten jeden vom Kriege zuruͤckſchrecken, die Mißhandlung des 
Volkes und der ſtraͤfliche Wandel der Kriegsleute. Sein Sohn Kaspar v. 
Frondsberg, der die allgemeine Liebe der Truppen beſaß, ward mehr als einmahl, 
bei Geldmangel, von den Lanzen ſeiner Krieger bedroht, und der Kurfuͤrſt Mo⸗ 
riz v. Sachſen rettete nur mit Mühe das Leben bei einer Meuterei feiner Gold 
ner, denen er nach Eroberung der Ehrenberger Klauſe (1552) den ſogenannten 
Sturmſold“) nicht auszahlen wollte.“) Eben fo wenig als Deutſchland blieb 
Preußen von dieſer Plage der Lander verſchont. Die deutſchen Ritter fingen 
an ſich der Soldkrieger gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts zu bedienen, 
zu einer Zeit, in welcher der Eifer fuͤr die Kreuzfahrten nach jenem Lande ſchon 
merklich nachgelaſſen hatte.“ “) Je mehr er erkaltete, deſto gewöhnlicher wurde 
der Gebrauch der Miethtruppen. Beſonders waren die Ritter in dem dreizehnjaͤb⸗ 
rigen) unglücklichen Kampfe mit Polen genoͤthigt, große Schaaren von 
Bobmen“ ) und Deutſchen in Sold zu nehmen, welche ihnen von zwei Her— 
89 * bat Schrift: Wahrhaftiger Bericht, wie es jetzo, 1527, in Eroberung der Stadt Rom 
7 en iſt. 
** Nach Ae lacht oder der Erſtuͤrmung eines feſten Platzes pflegte man herkoͤmm⸗ 
lich den Kriegsleuten den ganzen Monatsſold auszahlen zu laſſen — Sturmſold. 
*r), Sleidanus Reſormationsgeſchichte. Halle 1772, III. 603. f 
Kt; Baczko's Geſchichte Preußens II. 182. 
dern; Von 1454 — 1466. 
wer Die Böhmen wurden ſeit dem Huſſitenkriege, in welchem fie ſich durch ihren Muth 
fo ſehr in Achtung geſetzt hatten, haufig in Deutſchland und Preußen in Dienſte ges 
nommen. Heinrich VI. 950. 


| * 


zogen von Sagan, den Grafen von Henneberg und von Gleichen, dem Boͤh— 
men Czerwonka und andern Hauptleuten zugefuͤhrt wurden.“) Als die Soͤldner 
nicht bezahlt werden konnten, trieben ſie ihr Unweſen nach gewohnter Weiſe, 
und der Orden mußte, die harten Draͤnger zu beruhigen, eine Verſchreibung 
ausſtellen, durch welche er ihnen ſieben Schloͤſſer“) und ſaͤmmtliche Kriegsge⸗ 
fangene als Pfand uͤbergab, um dadurch, wenn nicht in beſtimmter Friſt der 
ruͤckſtaͤndige Sold erfolgte, ſich nach Gutbefinden bezahlt zu machen. Dies zu 
verhuͤten, trug der Hochmeiſter den Komthuren in Deutſchland und Liefland auf, 
Staͤdte, Schlöffer und andere Ordensguͤter, desgleichen Heiligenbilder von Werth, 
Kirchenkleinodien und Reliquien zu verpfaͤnden oder zu verkaufen, uͤberließ auch 
die Neumark mit Vorbehalt des Wiederkaufrechts dem Kurfuͤrſten oon Bran— 
denburg fuͤr hunderttauſend Gulden. Alles dies reichte aber nicht hin, die Pei— 
niger zu befriedigen, und ſie verkauften daher, zum groͤßten Nachtheile des Or— 
dens, jene ſieben Schloͤſſer fuͤr vierhundert ſechs und dreißigtauſend Gulden an 
den König von Polen.) 

Der Landgraf Philipp von Heſſen uͤbertreibt alſo nicht, wenn er in einem 
Schreiben an den Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibruͤcken vom Jahr 1563 von 
den Söldnern ſagt: „Wenn kein Geld vorhanden iſt, ſollte einer lieber viele 
Teufel um ſich haben, als ſolche Leute; jene kann man doch mit dem Zeichen 
oder Namen Chriſti von ſich treiben, dieſe aber wollen Pfand oder Geld haben.“) 

Sowie fih fruͤher in Frankreich und Italien unter den Soldnerbanden 
ſeit deren erſtem Auftreten eine große Menge Deutſcher befand, ſo ſetzten auch 
im ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhundert die kriegeriſchen Schwaͤrme, welche 
ohne Aufhoͤren aus Deutſchland zogen, die Nachbarvolker in Erſtaunen. Alles 
wurde durch die Eintraͤglichkeit“ ““) des Waffenhandwerks angelockt, ) und 
*) Auch die Gegenpartei bediente ſich der Söldner und fünf und achtzigtauſend derſelben 

wurden in dieſem Kriege auf polniſcher Seite erſchlagen. Die Stadt Danzig allein 

hatte damals funfzehntauſend Mann im Golde, Baczko III. 365. 

*) Marienburg, Konitz, Dirſchau, Mewe, Hammerſtein, Deutſch-Eilau und Friedland. 

*) Baczko III. 324. 333. ff. 339. ff. 

*) Goͤtting. hiſtoriſches Magazin v. Meiners und Spittler III. St. 3. S. 323. 

Kl) Der Sold war, beſonders in Ruͤckſicht auf den damaligen Geldwerth, außerordent— 
lich hoch, wenn gleich der Soͤldner fir Waffen und Kleidung, und, wenn er als Reis 
ter diente, auch noch fuͤr Anſchaffung des Pferdes zu ſorgen hatte. Im ſechszehnten 

Jahrhundert bekam gewöhnlich der Fußknecht vier und der Reiter acht bis zwölf Reichs⸗ 

gulden monatlich. Viele erhielten auch, wenn ſie ſehr gut und vollſtaͤndig bewaffnet 

waren, fo wie auch die Lanzknechte das Doppelte — Doppelſoͤldner. Wurde der Krieg 
außerhalb Deutſchland gefuͤhrt, ſo pflegte der Sold zweifach ſoviel zu betragen, als der 
gewoͤhnliche. Ungleich mehr aber brachte noch das Pluͤndern und Beutemachen ein. 

Schmidt a. g. O. IX. 107. 
rn „Wenn — ſagt Sebaſtian Frank — der Teufel Sold ausſchreibt, fo fleugt und 
ſchneiet es zu, wie die Fliegen im Summer, daß ſich doch. einer zu todt verwundern 
möcht', wo dieſer Schwarm nur aller herkaͤm, und ſich den Winter erhalten hat.“ S. 
deſſen Chronik S. 253, 
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nach einer nicht uͤbertriebenen Schaͤtzung, zaͤhlte damals Deutſchland gegen zwei⸗ 
hunderttauſend Soͤldner,) welche während der unaufhoͤrlichen Kriege in Frank— 
reich“) den Niederlanden und Italien fiir beide Parteien fochten, auch in Une 
garn gegen die Tuͤrken gebraucht wurden. 


Mit Soldheeren wurde auch der ganze dreißigjaͤhrige Krieg gefuͤhrt. Die 
Fuͤrſten ſchloſſen ihre Kontrakte mit den Soͤldnerhauptleuten ab, welche ſich ge— 
gen die bedungene Summe verpflichteten, eine beſtimmte Anzahl Truppen aufzu— 
bringen. Dies wurde ihnen nicht ſchwer, denn dienſtloſe Abenteurer ſammelten 
ſich gewoͤhnlich in Menge um Kriegsmaͤnner von einigem Rufe; dieſe hielten ih⸗ 
ren Haufen zuſammen, zogen an deſſen Spitze umber, und unterhandelten wegen 
neuer Dienſte mit den Hauntleuten, welche durch dieſe zuziehenden Schaaren 
ihre Mannſchaft bald vollzaͤhlich machen konnten. Große Armeen kamen fo in 
wenigen Monaten zuſammen, und jeder Sieg verſchaffte ihnen neuen Zulauf. 
Wallenſtein erſchien zuerſt mit dreißigtauſend Mann auf dem Kampfplatze, ſieben 
Jahre ſpaͤter befehligte er hunderttauſend; alles ſtroͤmte dem Gluͤcklichen zu. 


Eben fo ſchnell verſammelten Ernſt Graf v. Mansfeld und Chriſtian Hers 
zog v. Braunſchweig anſehnliche Heere um ſich, welche fie, aͤhnlich den chemalis 
gen Bandenanfuͤhrern, auf anderer Koften zu unterhalten verſtanden.“) Nach 
ihrem Grundſatze, der Krieg muͤſſe den Krieg ernaͤhren, mußten die Laͤnder auf 
welche fie ſich ſtuͤrzten, — Freund oder Feind galt hier gleich — ihren raubgie— 
rigen Horden Sold und Unterhalt verſchaffen. Sie waren die Condottieri jener 
Zeit; gleichviel wem ſie dienten, kaͤmpften ſie fuͤr deſſen Sache, der ſie gedun— 
gen hatte. Verabſchiedet vom Pfalzgrafen Friedrich wollten fie feines Sein 
des, des Kaiſers, Partei ergreifen, aber hier nicht angenommen, traten ſie in 
Dienſte der Niederlaͤnder, und als dieſe ſich ihres gefährlichen Beiſtandes bald 
wieder entledigten, fochten ſie auf eigene Rechnung gegen den Kaiſer, bis deſſen 
uͤberwiegende Macht ſie vom Schauplatze verdraͤngte. Wenn Wallenſtein aus 
guten Gruͤnden nicht, wie ſie, die Dienſte wechſelte, ſo bildete er doch zuletzt eine 
Kriegsmacht, die zwar den Namen einer kaiſerlichen fuͤhrte, in der That aber 
eine Wallenſteiniſche war, und durch dieſe würde es ihm, wie dem Condor: 
tieri Franz Sforza, einen Thron zu beſteigen gelungen ſein, haͤtte nicht der 
Meuchelmord feine hochfliegenden Plane kurz vor der Ausführung vernichtet. 


>—_ 

*) Heinrich's deutſche Reichsgeſchichte. VI. 925, 

) Bor wenigen Jahren machte ein Graf v. Krokow, deſſen Vorfahr dem König Hein: 
rich IV. zehntauſend Soͤldner zugefuͤhrt hatte, eine Forderung an Ludwig XVIII. 
wegen eines bedeutenden Soldruͤckſtandes aus jener Zeit her. 

#4) eher Kunſt, die ihnen auch Wallenſtein ablernte und zur ſurchtbarſten Ausdehnung 
rachte. 
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Nach dem weſtphaͤliſchen Frieden ließen mehrere der mächtigeren deutſchen 
Fuͤrſten nicht, wie bisher nach Beendigung eines Krieges immer geſchehen war, 
ihre Truppen ganz auseinander gehen, ſondern behielten einen Theil derſelben 
bei. Mit großen ſtehenden Armeen aber trat zuerſt Ludwig XIV. auf.“) Wah: 
rend der Kaifer nach dem Nimweger Frieden (1679) fein Heer entlaſſen hatte, 
verabſchiedete dagegen der Koͤnig von Frankreich nur einen geringen Theil des 
ſeinigen, und blieb mit einer ſtarken Kriegsmacht an den deutſchen Graͤnzen ſte— 
hen. Dieſe mußte den Ausſpruͤchen der beruͤchtigten Reunionskammern Nach— 
druck geben, welche er eigens dazu errichtet hatte, um auch noch mitten im Frie— 
den und ohne Schwertſchlag in Deutſchland Eroberungen zu machen. Des 
Koͤnigs beiſpielloſes Verfahren ließ die deutſchen Fuͤrſten das Beduͤrfniß eines 
angemeſſeneren Vertheidigungsſtandes ſtaͤrker als je empfinden und ließ ſie ein— 
ſehen, wie noͤthig es fei, die Kriegsverfaſſung ihrer Länder zweckmaͤßig zu vers 
aͤndern, um das Mißverhaͤltniß zwiſchen der ihrigen und der franzoͤſiſchen aus— 
zugleichen. So zwang Ludwigs nie ruhende Vergroͤßerungsbegier und das gro— 
ße Uebergewicht, das ſeine ſtets geruͤſteten Truppen ihm gaben, erſt die Deut: 
ſchen,“) und bald alle übrige europaͤiſche Staaten, gleichmaͤßig mit ihm fortzu— 
ſchreiten, und ihrer Sicherheit wegen große ſtehende Armeen zu unterhalten. 


Grunert. 


„ Schon Karl VIL. hatte viertaufend fuͤnfhundert Mann zu Fuß und fiebentaufend fünf; 
hundert zu Pferde in beſtaͤndigem Solde. Auch ſeine Nachfolger unterhielten einige 
ſtehende Truppen, welche fie nach und nach vermehrten, bis endlich Ludwig XIV. 
durch deren Menge die Selbſtſtaͤndigkeit der europaͤiſchen Staaten in Gefahr ſetzte. 
Hegewiſch a. a. O. 194. ‘ 

% Die Errichtung des aͤlteſten ſtehenden Infanterieregiments Oeſterreichs, datirt ſich von 
1681., alſo von demſelben Jahre, in welchem Ludwig ſich von der Reunionskammer 
zu Breiſach das wichtige Strasburg zuſprechen ließ und in Beſitz uahm. Eifrig 
ſchritt man nun mit Bildung ſtehender Truppen fort, und zwei Jahre ſpaͤter, hatte der 
genannte Staat ſchon vier und dreißig Regimenter zu Pferd und zu Fuß. Dieſem 
Beiſpiele folgten die übrigen bedeutenden Reichsſtaͤnde, unter denen ſich das mächtig 
emporwachſende Brandenburg auszeichnete, das bei dem Tode (1688) ſeines großen 
Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm ſchon ein ſtehendes Heer von acht und zwanzigtau⸗ 
fend Mann beſaß. Risbeck's Geſchichte der Deutſchen, fortgeſetzt v. Milbiller IV. 

389. 


Nachrichten von dem Koͤnigl. Gymnaſium 
waͤhrend 
des Schuljahres vom Oktober 1829 — 1830, 


Lehr ⸗Gegenſtaͤnde: 
Prima. 


Ordinarius: der Vorſteher des Gymnaſtiums. 

1. Deutſch, 3 St. w. (verbunden mit Sekunda) Literaturgeſchichte 
von Opitz bis zum Anfange des klaſſiſchen Zeitalters, proſaiſche Aufſaͤtze, deren 
Beurtheilung, nebſt Uebungen im Disputiren, metriſche und poetiſche Verſuche, 
Redeuͤbungen und Deklamation. Herr Konrektor Pudor. 

2. Latein, 10 St. Stiluͤbungen verbunden mit Sprechuͤbungen, auch 
Extemporalien, 3 St. Ungefug. Cic. de Orat. L. III. beendigt, und dann, 
nach gegebener hiſtoriſcher Einleitung Cic. Orator 1 — 15. 3 St. Derſelbe. 
Tacit. Hist. II., 20 — fin. 2 St. Herr Reg. Aſſeſſor und Prorektor Fiſcher. 
Hor. Carm. III. (mit Auswahl), auch metriſche und Sprechuͤbungen, 2 St. 
Herr Konrektor Pudor. 0 

3. Griechiſch, 7 St. Stiluͤbungen, meiſtens nach Voͤmel. Wiederho⸗ 
lung der Syntax, 1 St. Herr Konrektor Pudor. Thucyd. Lib. III. c. 82 — 
fin. Lib. VI. mit Auswahl, mündlich und fehriftlich lateiniſch uͤberſetzt. 2 St. 
Derſelbe. Homeri Ilias XXII. XXIII. (verbunden mit Sekunda) 2 St. 
Herr Reg. Aſſeſſor Fiſcher. Sophoclis Oedipus Col. 198 — 942. (lates: 
niſch erklart). 2 St. Derſelbe. 

4. Hebraͤiſch, 2 St. (verbunden mit Sekunda). Ueberſetzung ausge⸗ 
waͤhlter proſaiſcher und poetiſcher Stuͤcke des A. T. ins Deutſche, und leichter 
deutſcher Sticke ins Hebraͤiſche mit Benutzung von Gefenins Grammatik, 3 
St. Ungefng. a 


5. Religion, 2 St. (verbunden mit Sekunda). Von den Veranftal- 
tungen Gottes zum Heile der Menſchen außer der chriſtlichen Religion, durch 
Chriſtus, Geſchichte Jeſu und ſeiner Religion nach den Evangeliſten, von Je— 
ſu Verdienſt als Lehrer der Wahrheit, als Fuͤhrer zur Tugend, Verdienſt Jeſu 
um die Beruhigung des Gemuͤths, von ſeinen Stiftungen zur Erhaltung der 
fortdauernden Wirkungen feiner Verdienſte, vom chriſtlichen Lehramte, der Taufe 
und dem Abendmahle, von der ſittlichen Beſſerung als Bedingung der hoͤhern 
Gluͤckſeligkeit, von den Folgen des Guten und Boͤſen in dieſem und dem Fünf 
tigen Leben, nach Niemeyer's Lehrbuch. Ungefug. 

6. Mathematik, 4 St. Wiederholung der Planimetrie, ebne Trigonos 
metrie, Stereometrie, Anfangsgruͤnde der ſphaͤriſchen Trigonometrie, Aufloͤſung 
rechtwinkliger Dreiecke. — Wiederholung der Arithmetik, Anfangsgruͤnde der 
Lehre von den hoͤhern Gleichungen, insbefondere quadratiſcher und kubiſcher; 
arithmetiſche und geometriſche Reihe. Herr Koppe. 

7. Naturwiſſenſchaft, 2 St. (verbunden mit Sekunda) nach Baum: 
gartner's Naturlehre (Wien 1826). Theil 1. $. 60 — 273. Derſelbe. 

8. Geſchichte, 2 St. (verbunden mit Sekunda). Geſchichte des Mit: 
telalters. (Beſchluß), Geſchichte der neuern Zeit bis zum Weſtphaͤliſchen Frieden. 
Herr Reg. Aſſeſſor Fiſch er. 

9. Hodegetik zum akademiſchen Studium, 1 St. Ungefug. 

10. Propaͤdeutik der Philoſophie. Logik, im Ganzen nach Krug's 
Grundſaͤtzen, 1 St. Herr Konrektor Pudor. 

11. Zeichnen, 2 St. Herr Staberow. 


Sekunda. 
Ordinarius: Herr Regicrungs: Aſſeſſor Fiſcher. 

1. Deutſch, 4 St. (verbunden mit Prima). S. Prima. Herr Kon⸗ 
rektor Pudor. f 

2. Latein, 8 St. Wiederholung der Syntax, der Proſodie und Metrik. 
Ueberſetzung ins Lateiniſche aus Doͤrings Anleitung 3. und 4. Curſus 6. 94 
— 107. und 1 — 6, zu Haufe angefertigte Aufſaͤtze und ihre Beurtheilung 
nebſt Extemporalien, 2 St. Ungefug. Livius XXVIII, 8 — 40. Herr Reg. 
Aſſeſſor Fiſcher. Virgilii Aen. I 335 — II, 402. Derſelbe. Cic. Oratt. 
Pro lege Manil. 18 — fin. und pro Milone, 2. St. Herr Ottermann. 

3. Griechiſch, 6 St. Wiederholung der Grammatik nach Buttmann 
und Stiluͤbungen 2 St. Herr Reg. Aſſeſſor Fiſcher. Xenophontis Anabasis 
III. 2 — IV, 5. 2 St. Derſelbe; Hom, Ilias 2 St. (verbunden mit 
Prima). S. Prima. Derſelbe. 
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4. Hebraͤiſch, 2 St. (verbunden mit Prima). S. Prima. Ungefug. 

5. Religion, 2 St. (verbunden mit Prima). S. Prima. Derſelbe. 

6. Mathematik, 4 St. Wiederholung der fruͤhern Abſchnitte der Pla— 
nimetrie, die Lehre von den Verhaͤltniſſen und der Inhaltsberechnung ebner Fir 
guren, Anfangsgruͤnde der Stereometrie. — Arithmetik: Potenzen, Wurzeln und 
Logarithmen, Aufloͤſung quadratiſcher numeriſcher Gleichungen. Herr Koppe. 

7. Naturwiſſenſchaft, 2 St. (verbunden mit Prim a). S. Prima. 
Derſelbe. 

8. Geſchichte, 2 St. (verbunden mit Prima), S. Prima. Herr Reg. 
Aſſeſſor Fiſcher. 

9. Geographie, 2 St. (verbunden mit Tertia). Weſteuropa. Herr 
Dr. Grunert. 

10. Propaͤdeutik der Philoſophie, 1 St. (verbunden mit Prima), 
S. Prima. Herr Konrektor Pudor. 

11. Zeichnen, 2 St. (verbunden mit Tertia). Staberow. 


Tert ia. 


Ordinarius: Herr Konrektor Pudor. 

1. Deutſch, 4 St. Sprachlehre nach Heyſe; proſaiſche Aufſaͤtze, kurze 
Ueberſicht der Metrik mit angemeffenen Uebungen, freie biſtoriſche Vorträge 
nach Reinbeck's Vorhalle, Deklamation, beides mit Interpretation verknuͤpft. 
Herr Konrektor Pudor. 

2. Latein, 8 St. Grammatik nach Zumpt ($. 362 — 630.) Wiederho⸗ 
lung der Formenlehre, muͤndliche und ſchriftliche Stiluͤbungen nach Wiß Praxis 
der lateiniſchen Sprache, 2 St. Herr Ottermann. Caesar de bello Gallico 
VI. und VII, 1 — 40., 2 St. Derſelbe. Iustin. I — XV., 2 St. Herr 
Dr. Seidel, Ovidii Metam. VI, 204 — fin. VII, 1 — 159. mit Aus⸗ 
wahl, zugleich Uebungen in der lateiniſchen Proſodie und Metrik, 2 St. Herr 
Konrektor Pudor. 

3. Griechiſch, 6 St. Grammatik, die Formenlehre ganz, und das Wid) 
tigſte aus der Syntax, nebſt ſchriftlichen Stiluͤbungen, 2 St. Herr Ottermann. 
Jacobs Leſebuch 2. Curſus Länder und Voͤlkerkunde bis zu Ende, 2 St. 
Derſelbe. Homeri Odyss. XVIII., nebſt Entwickelung des epiſchen Dialekts 
und Hexameters, 2 St. Herr Konrektor Pudor. 

4, Religion, 2 St. (verbunden mit Quarta), Ausgewaͤhlte Pſalmen, 
erklaͤrt und zur Erbauung angewendet. Herr Reg. Aſſeſſor Fiſcher. 

5. Mathematik, 4 St. Geometrie: Dreieck, Parallelogramm, Kreis, 

C 2 


* 


an BE — 


Gleichheit ebener Figuren. — Die 4 Species in allgemeinen Ausdrücken, nebſt 
algebraiſchen Uebungen, Aufloͤſung einfacher Gleichungen mit einer Unbekannten. 
Herr Koppe. a 

6. Naturwiſſenſchaft, 2 St. Anfangsgruͤnde der Mechanik, vom 
Schall und vom Magnetismus. Derſelbe. 

7. Geſchichte, 2 St. Geſchichte der Griechen von 1800 bis 146. vor 
Chriſtus Geſchichte der Roͤmer von 753 bis 133 vor Chriſtus Herr. Dr. Grunert. 

8. Geographie, 2 St. (verbunden mit Sekunda). S. Sekunda. 
Derſelbe. 

9. Zeichnen, 2 St. (verbunden mit Sekunda). Herr Stabero w. 

10. Schoͤnſchreiben, 2 St. Herr Lehnſtaͤdt. 


Quarta. 


Ordinarius: Herr Dr. Grunert. 

1. Deutſch, 4 St. Grammatik nach Heyſe, mündliche und ſchriftliche 
Uebungen im Ausdruck der Gedanken und Anleitung zum Deklamiren. Herr 
Dr. Grunert. . 

2. Latein, 7 St. Grammatik, und zwar Etymologie und Syntax nach 
Zumpts Auszug, 2 St. Herr Dr. Grunert. Muͤndliche und ſchriftliche Stil⸗ 
übungen, 2 St. Herr Dr. Seidel. Doͤrings Leſebuch 2. Curſus. S. 145 — 
158. mit grammatiſcher Analyſe, 2 St. Herr Dr. Grunert. Phaͤdrus mit 
Auswahl, 1 St. Derſelbe. 

3. Griechiſch, 4 St. Leſeuͤbung, nach Quantitaͤt und Accent, und ein 
Curſus der Etymologie nach Buttmann's Schulgrammatik 2 St. Herr Kons 
rektor Pudor. Jacobs Leſebuch 1 Curſus S. 1 — 74. mit grammatiſcher 
Analyſe, 2 St. Herr Dr. Seidel. 

4. Religion, 2 St. (verbunden mit Tertia). S. Tertia. Herr Reg. 
Aſſeſſor Fiſcher. 

5. Mathematik, 4 St. Grundbegriffe der Geometrie, gerade Linie, Wins 
kel, Parallellinie. — Anfangsgruͤnde der Arithmetik in unbeſtimmten Zahlen, 
Regel de tri. Herr Koppe. : 

6. Naturwiſſenſchaft, 2 St. Mineralogie und Pflanzenkunde. Herr 
Dr. Grunert. 

7. Geſchichte, 2 St. Deutſche Geſchichte von 376 bis 1806. Hierauf 
eine Ueberſicht der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte. Derſelbe. 

8. Geographie, 2 St. Das Wichtigſte aus der mathematiſchen und 
phyſiſchen Geographie, Ueberſicht der Erdtiheile und genaue Beſchreibung von 
Europa. Derſelbe. 


9. Zeichnen, 3 St. Herr Staberow. 
10. Schoͤnſchreiben, 2 St. Here Lehnſtaͤdt. 


Quinta. 


Ordinarius: Herr Ottermann. 

1. Deutſch, 5 St. Die Interpunktion, Orthographie und Formenlehre 
nach Herzog's und Heyſe's Grammatik, ſchriftliche Uebungen, beſonders gramma⸗ 
tiſche und Anleitung zu einigen Geſchaͤftsaufſaͤtzen, auch Deklamiren. Herr 
Ottermann. 

2. Latein, 8 St. Die Formenlehre und Syntax nach dem Auszuge 
aus Zumpts Grammatik, nebſt muͤndlichen und ſchriftlichen Uebungen im Ueber: 
ſetzen aus dem Deutſchen ins Lateiniſche, 4 St. Derſelbe. Doͤring's Leſe⸗ 
buch 1. Curſus. Abſchnitt IV. ganz und von Abſchnitt V. das erſte Buch 
mündlich und ſchriftlich uͤberſetzt und beſonders in grammatiſcher Hinſicht ers 
klaͤrt, 3 St. Derſelbe. Broͤder's Lektionen hinter deſſen kleinen Grammatik 
mit Auswahl und eben ſo behandelt, 1 St. Herr Reg. Aſſeſſor Fiſcher. 

3. Religion, 2 St. Chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre. Ungefug. 

4. Mathematik, 4 St. Bruchrechnung. Herr Koppe. 

5. Naturwiſſenſchaft, 2 St. Die drei Naturreiche. Ungefug. 

6. Geſchichte, 2 St. Die folgenreichſten Begebenheiten alter und neuer 
Zeit nach Bredow's Abriß. Herr Dr. Grunert. f 

7. Geographie, 2 St. Die fünf, Erdtheile nach Gaspari's Lehr⸗ 
buch 1. Curſus Herr Dr. Seidel. 

8. Zeichnen, 3 St. Herr Staberow. 

9. Schoͤnſchreiben, 2 St. Herr Lehnſtaͤdt, 


Sexta. 


Ordinarius: Herr Dr. Seidel. 

1. Deutſch, 6 St. Entwickelung der Grundſaͤtze der allgemeinen Sprach⸗ 
lehre. 1 St. Herr Konrektor Pudor. Grammatik nach Herzog, 1 St., Orthos 
graphie, 2 St., Leſeuͤbung und Vortrag eines auswendig gelernten Gedichts, 
2 St. Herr Dr. Seidel. i 

2. Latein, 7 St. Grammatik, und zwar Etymologie nach Zumpt's 
Auszuge, 3 St., Ueberſetzung aus Krebs Leſebuch. S. 9 — 94., nebſt Ana: 
lyſe, 5 St., Woͤrterkenntniß und Ueberſetzung einfacher deutſcher Gage ins La: 
teiniſche, 1 St. Derſelbe. 

3. Religion, 2 St. Bibliſche Geſchichte nebſt Bibelleſen und Auswen— 


diglernen der Kernſpruͤche und vorzuͤglicher Liederverſe. Bis Oſtern Her Ot 
termann, ſeitdem Herr Dr. Seidel. 

4. Mathematik, 4 St. Die 4 Species in unbenannten und benannten 
Zahlen, auch fleißige Uebung im Kopfrechnen und Tafelrechnen. Herr Lehnſtaͤdt. 

5. Naturwiſſenſchaft, 2 St. Ueberſicht der drei Naturreiche. Ungefug. 

6. Geſchichte, 2 St. Ueberblick der Weltgeſchichte nach Bredow's 
Abriß. Derſelbe. 

7. Geographie, 2 St. Die allgemeine Einleitung und die beſondre 
zu jedem der fünf Erdtheile nach Gaspari's Lehrbuch 1. Curſus. Bis Oſtern 
Herr Dr. Seidel, nachher Herr Ottermann. 

8. Zeichnen, 3 St. Herr Staberow. 
9. Schoͤnſchreiben, 3 St. Herr Lehnſtaͤdt. 


Was den Privatfleiß der Zoͤglinge, namentlich in den drei obern 
Klaſſen anbetrifft, ſo iſt 


in Prima 
Plato's Menon und Plaut. Trinum. beendigt, und hierauf die Apolo: 
gie des Sokrates, auch Cic. pro Murena nebſt einzelnen im Gymnaſtum nicht 
erklaͤrten Oden des Horatius geleſen. 


in Sekunda 


Homeri Odyss. 1 — III und XVIII — XX., nebſt Cic. epist. select. 
und deſſen Laelius. 


in Tertia 


Dasjenige aus Jacobs griech. Elementarbuch Lr. Curſus, was der Lehrer 
in der Klaſſe nicht erklaͤrt hat, und Hom. Odyss. V., neoſt den in der Klaſſe 
nicht erklaͤrten Abſchnitten von Caesar de bello Gall,, auch Nepos XIV — 
XVIII. 


Höhere Verordnungen. 


Unter dem 7. Oktober 1829 iſt von E. Koͤnigl. Provinzial⸗Schulkolle⸗ 
gium v. Ledebur's allgemeines Archiv fuͤr die Geſchichtskunde des Preußi— 
ſchen Staates dringend empfohlen; unter dem 4. Movember eine vom Koͤnigl. Provin; 
zial⸗Schulkollegium zu Breslau erlaſſene Verfuͤgung, betreffend die Methodik der 
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Uebungen im muͤndlichen und ſchriftlichen Vortrage mitgetheilt; unter dem 15. 
Movember bekannt gemacht, daß die Entlaſſungszeugniſſe zur Univerſität hin⸗ 
fort nur eine von den drei beſtimmten Nummern ohne Zuſaͤtze enthalten ſollen; 
unter dem 17. Dezember die in Berlin erſcheinenden Jahrbücher der wiſſen— 
ſchaftlichen Kritik; unter dem 22. Dezember, Trelle's Journal für reine 
und angewandte Mathematik zu kaufen angerathen; unter dem 24. Januar d. J. 
beſtimmt, daß von allen denjenigen Gymnaſien, bei welchen für die philoſophi—⸗ 
ſche Propaͤdeutik bereits Lektionen angeordnet find, die Abiturienten auch darin 
gepruͤft werden ſollen; unter dem 19. Maͤrz uͤber den bisherigen Erfolg des 
bebraͤiſchen Sprachunterrichts in Gymnaſien ein ausführlicher Bericht erfordert. 


Chronik des Gymnaſiums. 


In dem jetzt beendigten Schuljahre hat der Lehrkurſus am 2. November 
1829 ſeinen Anfang genommen. Am 5. April d. J. iſt das gewoͤhnliche Pri⸗ 
vatexamen gehalten, und am 26. Juni die Feier des dritten Jubel⸗ 
feſtes der Uebergabe des evangeliſchen Glaubens befenntniffes 
zu Augsburg von Seiten des Gymnaſtums begangen worden. Auf welche 
Art dieſe Feier ſtattgefunden hat, iſt aus der beſondern Einladungsſchrift dazu 
zu erſehen. Der bisherige Lehrer der Mathematik und Phyſik am Gymnaſtum 
Herr Karl Friedrich Auguſt Koppe iſt nach 33 jaͤhriger ruͤhmlicher Amts⸗ 
verwaltung einem ehrenvollen Rufe an das Gymnafium zu Soeſt gefolgt, und 
am Ende des Auguſts, von der Achtung und den aufrichtigen Gluͤckwuͤnſchen 
feiner ſaͤmmtlichen Amtsgenoſſen und der Zoͤglinge begleitet, dahin abgegangen. 
An ſeine Stelle iſt der bisherige Oberlehrer bei der hoͤhern Buͤrgerſchule zu 
St. Johann in Danzig, Herr Karl Heinrich Froͤlich aus Pillau, bern: 
fen und am 4. Oktober in ſein neues Lehramt eingefuͤhrt worden, von deſſen 
Einſicht, Lehrgabe und Charakter ſich fir das Beſte des Gymnaſtums viel Suz 
tes hoffen läßt. Die beabſichtigte hoͤchſt nothwendige und von allen Lehrern 
ſehnlichſt gewuͤnſchte, Verbeſſerung und Erweiterung des Gymnaſtengebaͤudes, 
deren Ausführung der Verfaſſer dieſer Nachrichten in dem vorjaͤhrigen Pro— 
gramme fuͤr das jetzige Jahr glaubte ankuͤndigen zu duͤrfen, iſt in demſelben 
leider, noch nicht zu Stande gekommen. Moͤchte doch dieſem wahrhaft drin⸗ 
genden Beduͤrfniſſe im naͤchſten Jahre abgeholfen werden! 


Statiſtiſche Ueberſicht des Gymnaſiums. 


Die Anzahl der Zoͤglinge des Gymnaſiums hat in dem zuruͤckgelegten 
Schuljahre zugenommen. Am Schluſſe des Schuljahrs 1829 betrug dieſelbe 


— 


158, und jetzt betraͤgt fie 175. Hievon bat Prima 10, Sekunda 12, Tertia 
20, Quarta 35, Quinta 49 und Sexta 49 Zoͤglinge. Aufgenommen ſind in 
das Gymnafium innerhalb Jahres friſt 39, zu verſchiedenen Berufszweigen da 
gegen, 22 aus demſelben abgegangen, und unter dieſen nach vorausgegangener 
vorſchriftsmaͤßiger und ruͤhmlich beſtandener Pruͤfung folgende vier Primaner 
bei dem Privatexamen um Oſtern d. J. zur Univerſitaͤt entlaſſen: 


Max Karl Ehrenreich v. Knobelsdorf aus Stargardt in Pom: 
mern, 18 Jahr alt, 2 Jahr und 10 Monate hindurch uͤberhaupt im 
Gymnaſium, und zwar in der erſten Klaſſe deſſelben, mit dem Zeug 
niſſe Nro. I. 


Hermann Berthold Woth aus Flatow in Weſtpreußen, 20 Jahr 
alt, 9 Jahr und 10 Monate überhaupt im Gymnaſtum, und 22 Jahr 
in der erſten Klaſſe, mit dem Zeugniſſe Nro. II. 


Auguſt Rudolph Luchterhandt aus Marienwerder, 20 Jahr alt, 
11 Jahr hindurch überhaupt im Gymnaſtum, und 2 Jahr beſonders 
in der erſten Klaffe, mit dem Zeugniſſe Nro. I. : 


Chriftian Theodor Ludwig Wagner aus Marienwerder, 20 Jahr 
alt, 11 Jahr hindurch überhaupt im Gymnaſtum, und 13 Jahr bes 
ſonders in der erſten Klaſſe deſſelben, mit dem Zeugniſſe Nro. II. 


Von ihnen hat der erſte in einer deutſchen Rede, worin er das Leben 
des Studirenden, der ſich ſelbſt achtet, ſchilderte, in ſeinem und der 
uͤbrigen Abiturienten Namen vom Gymnaſium oͤffentlich Abſchied genommen, 
und dieſe Rede ift von dem Primaner Viktor Dechend, welcher auf die Ab: 
gehenden zunaͤchſt folgte, in einer Gegenrede, worin derſelbe ſeinen ſcheidenden 
Mitſchuͤlern zugleich Gluͤck wuͤnſchte, beantwortet worden. 

v. Knobelsdorf, Luchterhandt, und Wagner find nach Königs: 
berg, Woth aber iſt nach Halle abgegangen, der erſte, um die Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften, die drei letzten, um Theologie zu ſtudiren. 

Zur oͤffentlichen Anerkennung der ungetheilten Zufriedenheit der Lehrer in 
Ruͤckſicht auf Fleiß und Betragen haben bei der letzten Öffentlichen Prüfung 
folgende Zoͤglinge Preiſe in nuͤtzlichen Büchern erhalten: 


Aus Prima: 


Karl Ehrenreich Max v. Knobelsdorf. 
Auguſt Rudolph Luchterhandt. 
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Aus Sekunda.“ 
Herrmann Ferdinand Konrad. 
Arnold Auguſt Schacht. 


Aus Tertia. 
Karl Heinrich Theodor Lemke. 
Herrmann Friedrich Alexander Dechend. 
Karl Hugo Koͤsling. 


Aus Quarta, 
Adolph Johann Kallen bach. 
Karl Otto Wilhelm Lachmund. 
Heinrich Julian Aurel Schmidt. 
Rudolph Reichenau. 


Fuͤr die Bibliothek des Gymnaſiums ſind in dem beendigten Schul— 
jahre außer den Fortſetzungen von Jahn's Jahrbuͤchern für Philologie und 
Paͤdagogik, der Schulzeitung und der Seebodeſchen kritiſchen Bibliothek, 
fo wie der Erſch-Gruberſchen Eneyklopaͤdie theils neu aus dem Buchladen, 
theils aus mehreren Auktionen, namentlich der Buttmanniſchen und Suͤ— 
vernſchen zu Berlin beſonders folgende Buͤcher angekauft worden: Plato- 
nis opera ed. Schneider Vol. I. — Aristophanis Plutus ed. 
Hemsterhuis. — Aristophanis comoediae ed. Dindorf, — So- 
phoclis Oedipus Col. ed. Elmsley — Homeri Hymni ed. Her- 
mann. — Homeri Hymnus in Cererem ed. Ruhnken. — Athe- 
naeus ed. Dindorf. — Nicandri Theriaca ed. Schneider. — Cte- 
siae fragmenta ed. Bähr. — Tzetzae Homerica ed. Jacobs — Hel- 
lanici Lesbii fragmenta ed, Sturz. Luciani Alexander, Demonax 
etc. ed. Fritzsche — Jacobs lectiones Stobenses. — Eclogae histo- 
ricae ed. Wyttenbach — Luciani Pharsalia ed. Weber II. Vol. — 
Terentius Varro de lingua latina ed. Spengel — Sallustii Catili- 
na ed, Kritz — Gronovii diatribe in Statii Silvas ed. Hand. — Statii 
Silvae ed. Markland — Wyttenbachii Bibliotheca critica III. Voll. — 
Corpus Scriptionum criticarum ed. Hand. Vol. I. — Huschke. analecta 
critica — Orelli inscriptiones antiquae II Voll. — Déleke’s und Rams- 
horn’s lateinische Sprachlehren. — Graff's althochdeutsche Praeposi- 
tionen. — Frotscher Narrationes de vitis hominum doctrina et vir- 
tute excellentium II Voll, — Klopſtock' s Oden und Elegien erklärt von Ber: 
terlein 3 Bde. — Schwarz Erziehungslehre, neue Auflage 3 Bde. — 


Cauchy exercices de Mathematiques u. m. a. — 


a 


Fir die Schuͤler- Bibliothek des Gymnaſiums find gekauft: Un⸗ 
terhaltungen für die gebildete Jugend — Curth's Kortes — Loſſius und 
Schulz hiſtoriſcher Bilderſaal — Baur's hiſtoriſche Schilderungen Bd. 1. — 
Glatz Franz von Lilienfeld — Auszuͤge aus den neueſten Reiſebeſchreibungen 2 Bde. 
— Generſich's Alfred — Poppe phyſik. Kinderfreund. — Sintenis Syl⸗ 
legon 2 Theile — Reubecks Geſundbrunnen — Meißuer's Schweizer: 
reiſe u. ſ. f. 
An Geſchenken hat das Gymnaſium im verfloſſenen Schuljahre durch 
E. Hochloͤbl. Koͤnigl. Provinzial-Schulkollegium die Charte des Ager Roma- 
nus von Weſtphal — Geſchichte der Staatsveraͤnderungen in Frankreich un⸗ 
ter Ludwig XVI. Ar. Band — Euclidis Elementa ed. August. — Dietrich's 
Terminologie der phanerogamiſchen Pflanzen — Chrestomathie Mandchou ou 
recueil de textes Mandchou, destiné aux personnes qui veulent soccuper 
de l'étude de cette langue par Mr. Kla proth und von E. hohen Koͤnigl. 
Miniſterium unmittelbar des eneyelopaͤdiſchen Woͤrterbuchs der mediziniſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften Ar. und 5r. Band erhalten. Auch iſt der von Hochdemſelben huldreich 
geſchenkte phyſikaliſch⸗mathematiſche Apparat nunmehr hier eingetroffen. 
Das Gymnaſtum ſagt fuͤr alle dieſe Geſchenke hiemit den ehrfurchtsvollſten Dank. 
Außerdem hat der hieſige Buchhändler Herr Baumann dem Gymnafium 
Ein Exemplar der Werke des Julius Caesar, Cornelius Nepos, Livius und 
Tacitus, ſowie Cicero de oratore in ſehr brauchbaren Abdruͤcken geſchenkt, 
um ſie armen, dabei aber fleißigen und vorſtrebenden Schuͤlern zukommen zu 
laſſen. Das Gymnaſium dankt demſelben dafuͤr verbindlich, und wird davon 
gelegentlich gewiſſenhaften Gebrauch machen. 
Dankbare Erwaͤhnung verdient noch, daß mehrere achtbare Familien hie: 
ſelbſt aͤrmere auswärtige Zoglinge durch Freitiſche unterſtuͤtzen. 
a Von Programmen der Gymnaſten des preuß. Staats aus dem Jahre 
1829 find dem biefigen Gymnaſium durch E. Hochloͤbl. Koͤnigl. Provinzial⸗ 
Schulkollegium 
aus der Provinz Oſtpreußen 7. 
Weſtpreußen 3. 
Poſen 3. 
Schleſien 24. (Das Progr. d. Gymn. zu Hirſchberg fehlt.) 
Pommern 5. 
Brandenburg 17. (Das Progr.d. Gymn. zu Koͤnigsberg feblt.) 
Sachſen 20. (Die Progr. v. Torgau u. Klo fier Rosle⸗ 


ben fehlen. 
Weſtphalen 10. fehlen 


89. 


89. 
aus der Provinz Cleve Berg 10. 
Niederheim, ar 
zuſammen 10% 
uͤberſchickt worden, welche anziehenden Stoff zu manchen lehrreichen Vergleichun— 
gen darbieten, und daher, nach geſchehenem Umlauf unter ſaͤmmtlichen Lehrern 
des Gymnaſiums, forgfaltig aufbewahrt werden. 

Unter den Zoͤglingen des Gymnaſiums haben 36 im zuruͤckgelegten Schul; 
jahre unentgeldlich Unterricht erhalten. Hiedurch hat das Gymnaſium vom 
Schulgelde 434 Reble. 28 Sgr. weniger Einnahme gehabt, und wie bisher 
aus oͤffentlichen Kaſſen dafür keine Verguͤtung erhalten. Kein Wuuſch ift da; 
her gerechter, als der, daß alle diejenigen, welche die Wohlthat des freien Un— 
terrichts genießen, ſich derſelben durch Fleiß und ruͤhmliches Betragen auch 
wuͤrdig machen moͤchten! 

Drei Primaner: 

Victor Julius Theodor Dechend aus Marienwerder, 19 Jahr alt, 

11 Jahre im Gymnaſium und 2 Jahre in der erſten Klaſſe deſſelben. 

Karl Hugo Bertram Humelet aus Rieſenburg, 21 Jahre alt, 

2 Jahr und 10 Monat uͤberhaupt im Gymnaſtum und 2 Jahr in 
der erſten Klaſſe. 

Eduard Leopold Bluhm aus Marienwerder, 21 Jahr alt, 11 Jahr 

im Gymnaſium und 12 Jahr in der erſten Klaſſe 
haben bei ihrer unlaͤngſt ruͤhmlich beſtandnen Prüfung das Zeugniß ihrer 
Tuͤchtigkeit zur Univerſität mit Nro. II. erhalten, und gehen jetzt nach 
Königsberg ab, der erſte, um dort die Kameral-Wiſſenſchaften, der zweite und 
dritte um die Arzneikunde zu ſtudieren. a 

Die oͤffentliche Prüfung der Zoͤglinge des Gymnaſiums wird am naͤch— 
ſten Freitag, den 15. Oktober Vor- und Nachmittags, und ihre Redeuͤbung 
Sonnabends, den 16. Oktober Nachmittags, angeſtelle werden. Alle Goͤnner 
des Gymnafiums, ſowie die Eltern, Verwandten und Freunde der Schuljugend 
werden dazu hiemit ehrerbietigſt und ergebenſt eingeladen. 

Am erſten November beginnt wieder der öffentliche Unterricht. Die Pru: 
fung der anzunehmenden Zoͤglinge findet am 28. und 29. Oktober ſtatt. 

Schließlich werden die Eltern und Vormuͤnder der Zoͤglinge dringend erſucht, 
die Lehrer des Gymnaſtums mit jeder Zumuthung einer Verſetzung derſelben in eine 
höhere Klaſſe zu verſchonen, dieſe vielmehr den Lehrern zu uͤberlaſſen, welche die groͤ— 
ßern oder geringern Fortſchritte der Zoͤglinge in ihrer Ausbildung am beſten zu be; 
obachten Gelegenheit haben und von der ihnen durch E. hohes Königl. Miniſterium 
ertheilten Dienſtinſtruktion weder abweichen an hoch dürfen, 
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Ordnung und Folge 


Der of fentlihben Prüfung 
Freitags den 15. Oktober 1830, 
Vormittags von 9 Uhr. 
Hymne. 
dritte Religionsklaſſe. Ungefug. 
vierte geographiſche Klaſſe. Herr Ottermann. 
vierte lateiniſche Klaſſe. Styl. Herr Doktor Seidel. 
dritte lateiniſche Klaſſe. Opid's Metamorph. Herr Konreftot Pudor. 
vierte hiſtoriſche Klaſſe. Herr Doktor Grunert. 
ſechſte lateiniſche Klaſſe. Krebs Leſebuch. Herr Doktor Seidel. 
vierte lateiniſche Klaſſe. Phaͤdrus. Herr Doktor Grunert. 
zweite lateiniſche Klaſſe. Virgilius Aeneis. Herr Reg. Aſſeſſor Fiſcher. 
Nachmittags von 2 Uhr. 
Hy men e. 


fuͤnfte lateiniſche Klaſſe. Doͤrings Leſebuch 1. Curſ. Herr Ottermann. 

erſte deutſche Klaſſe. Herr Konrektor Pudor. 

zweite hiſtoriſche Klaſſe. Herr Doktor Grunert. 

zweite lateiniſche Klaſſe. Cicero's Reden. Herr Ottermann. 

erſte lateiniſche Klaſſe. Tacitus. Herr Reg. Aſſeſſor Fiſcher. 
Vertheilung der Praͤmien. 

Der Abiturient Vietor Theodor Julius Dechend zeigt in einer 


deutſchen Rede: Daß ein zur Univerfitde abgehender Juͤngling ſich 
ernſtlich beſtreben muͤſſe, dem Vaterlande, der Wiſſenſchaft und 
der Religion zu leben, und nimmt zugleich für ſich und die übrigen Abitu⸗ 
rienten von dem Gymnaſtum oͤffentlich Abſchied. 


Der Primaner Karl Adolph Schaͤfer wuͤnſcht den Abgehenden zu ihrer 
9 ) 3 


neuen Laufbahn im Namen der übrigen Gymnaſtaſten in einer Gegenrede Gluͤck. 


Kurze Anrede des Unterzeichneten an die Abiturienten und ihre öffentliche 


Entlaffung aus dem Gymnaſium. 


Ungefug- 


GSdlufgfbovmne 
als Nachruf an dieſelben. 
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Ordnung und Folge 
der oͤffentlichen Redeübung 


Sonnabend den 16. Oktober 1830 
Nachmittags von 2 Uhr. 


Mu ſik. 


Robert Duͤringer aus Sexta: Der d Harfuer. 

Herrmann Kösling ¢ aus Quinta: Des „Dauerknaben Beſchreibung von der Stadt. 
Ulmann aus Sexta: Dr Zafchenfpieler Bosco. 

Koſſinna aus Serta: Der Schulbeſuch. 

Guſtav Holſt aus Sexta: Der kritiſche Bauer. 

Schwarz aus Sexta: Große Beſorgniß. 

Nentzel aus Sexta: Die Zurechtweiſung. 

Robert Lachmund aus Quarta: Der vernünftige Gehorſam. 


Mu ſik. 


Leonhard Tarnogrocki mee Quarta: Der Weg zum Gluͤck, von Emmerich. 
Hugo Holder-Egger aus O uiid Das Diebsgeſchlecht. 

Auguſt Grolp aus Quinta: Der Mops. 

Hornmann aus . Schilderung, des Friedens, von Schiller. 

Adolph Donath aus Quarta: Der Schiffbruch, von Herder. 

Herrmann Heßler aus Quinta: Die Predigt am Magdalenentage. 

Piwko und Taube aus Quinta: eine Scene aus dem Schatz, von Leſſing. 
Leman aus Quarta: Die beiden Menſchengroͤßen, von Blumauer. 


Muſik. 


Guſtav Heinacher und Funk aus Quinta: spine andere Scene aus Leſſings Schatz. 
Otto Lachmund aus Quarta: Schlacht bei Sempach, von Johann you Muͤller. 
Siebmann aus Serta: Die Nothluͤge. 

v. Tettau aus Quarta: Die Ausnahme, von Wilke. 

Brandt aus Sexta: Das Kudeulien, 

Herrmann Raabe aus Quarta: Die Herrmannsſchlacht, von Klopſtock. 
Romer aus Serta: Weiſer Vorschlag. 

Hugo Raabe aus Quinta: Der gelehrige Bauer. 
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Muſik. 
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Rieſe aus Tertia: Der Bergknappe, von Langbein. 

Kleiber aus Sekunda: Die Weihe, ein allegoriſches Gedicht, von Goͤthe. 

Karl Grolp aus Quinta: Die beiden Griechen. 

Kobermann aus Sexta: Guter Grund. 
Szott aus Sexta: Was hat er geſagt? 

Braun aus Tertia: Bruchſtuͤck aus dem Froſchmaͤusler. 

Rudolph Lange aus Quarta: Die Deutſchheit, von Wilke. 

Woth aus Tertig: Das Privilegium, eine Fabel, von Tiedge. 


Miuft Ff. 


Jahn aus Tertia: Friedrich Withelm dem III gewerht am 3. Auguſt, von Foͤrſter. 
. 


Der Primaner Schäfer zeigt in einer ſelbſt bearbeiteten lateiniſchen Rede: Griech em: i 
land's gerechte Anſpruͤche auf die Achtung aller gebildeten Völker, 


Muſik. 


Hermann v. Czudnochowski aus Tertia: Pompeji und Herkulanum, von Schiller. * 

Renſpieß aus Gerta: Wie muß eine Frau beſchaffen fein? 

Hermann Dechend aus Sekunda: Bruchſtuͤcke aus dem Renommiſten, von Zachari. 

Rudolph Heinacher aus Sekunda: Als das erſte Heer über den Rhein ging. Ode von 
Staͤgemann. 

Rudolph Reichenau aus Quarta: Das friedliche Paar, von Schutze. 

Karl Ungefug aus Tertia: De oile Fritz, komiſche Erzaͤhlung von Bornemann. 


Muſik. 


Guſtav Thiele aus Sekunda: der ewige Jude, eine Rhapſodie von Schubert. 
Wilhelm Genzmer aus Tertia: Das Geluͤbde, poetiſche Erzaͤhlung von Heinel. 
Karl Burckhardt aus Prima: Wunſch an Salis, von Mathiſſon, eine Elegie. 
Senger aus Tertia: Ueber den Tod eines Stutzers von Ratſchky. 

Albert Conxad aus Quarta: die Ruͤckfahrt zu Waſſer, von Kind. ü [2 
Grabe aus Sexta: Der Tod der Aegyptier. 


Otto Lange, N Dupperich, der Anwald. 
Hahn, Wirgel, Flurſchuͤtz. l = 
Nein}. Cramer, Eine Scene aus den Qual 


Bandau, 


Die Sorel . 22 
Die Tertlaner J Weilandt, Bauern ( geiſtern von Beck. 
Aug. Genzmer, 


Muſik. 
Hugo Koͤsling aus Tertig: Lob des Eiſens, Fragment aus den Geſundbrunnen von 
b Neubeck. 
Ferdinand v. Nordenflycht aus Tertia: Der reiche Mann, ſatyriſches Gedicht von 
Weiſſer. 
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Otto Thiele aus Quarta: Die ſchlaue Erbinn, von Riemſchneider. 


Auguſt Reichenau, (Soliman 5 1 
Die Primaner rag obne kl, (Wlady) } Eine Scene ans Koͤrners Zriny. 


Heinrich Ungefug aus Sekunda: Mittagsbetrachtungen eines alten Dorfſchulmeiſters, ein 
Monolog von Starke. 
- Reichenau 
Die Primaner Bollenſchlager 
Beant, e, deklamkren im Chor: Siegslied nach der Voͤlker⸗ 
und ; nd ſchlacht bei Leipzig, von Neuffer. 


+ Cramer 
die Sekundaner ] v. Schröter, 


Mu fit 


Tabellariſche Ueberſicht des Unterrichts und der Schulderbäliuſſe am * 
ſium zu Marienwerder im Schuljahr 1822, 
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Das Zeichen — bedeutet Combination. 


Das hieſige Koͤnigl. Gymnaſium 
ladet 


zu der 


Feier des dritten Jubel⸗Feſtes 


des evangeliſchen Glaubens⸗Bekenntniſſes 


zu Augsburg 
Sonnabend den 26. Junius 1830 
Vormittags um 10 Uhr 
hiemit 
bochachtungsvoll und ergebenſt ein 
durch 


ſeinen Vorſteher 


Fr. Chph. Ludw. Ungefug. 


Marienwerder, 


gebeuckt in DR Königl. Weſtpreusſſchen Kanter ſchen Hofbuchdruckerei. 


Die wiederkehrende Jubelfeier der Uebergabe des evangeliſchen Glaubensbe— 
kenntniſſes zu Augsburg muß fuͤr alle Mitglieder der evangeliſchen Kirche mit 
Recht von hoher Bedeutung ſein, denn ſie erinnert dieſelben an den merkwuͤrdigen 
Tag, an welchem der Grund zu ihrer Kirche gelegt wurde. Es dürfte daher 
nicht unzweckmaͤßig ſcheinen, in nachfolgender zu dieſer Jubelfeier einladenden 
kleinen Schrift zunaͤchſt der Jugend derjenigen Lehranſtalt, von der dieſelbe aus— 
geht, und hiernaͤchſt vielleicht auch einem und dem andern Leſer von den jenes 
Glaubensbekenntniß vorbereitenden und die Uebergabe deſſelben begleitenden Be— 
gebenheiten, ſo wie von dem Inhalte des Glaubensbekenntniſſes ſelbſt, und von 
den Segnungen, deren ſich ſeine Bekenner erfreuen, ſo weit es die Kuͤrze der Zeit 
verſtattet hat, eine gedraͤngte Ueberſicht zu geben. 

Die chriſtliche Religion blieb nicht lange in ihrer urſpruͤnglichen Lauterkeit, 
ſondern ward im Laufe der nach ihrer Stiftung folgenden Jahrhunderte durch 
vielerlei Zufäge gar ſehr entſtellt, und die Gottesverehrung mit kirchlichen Ge: 
braͤuchen überfüllt, Selbſt die Verkuͤndiger der Religion hatten von derſelben 
entweder irrige Begriffe, oder ſuchten durch die Religion herrſchſuͤchtige Abſich⸗ 
ten zu erreichen. Die Roͤmiſchen Biſchoͤſe beſonders maßten ſich nicht nur eine 
weltliche Herrſchaft an, ſondern verlangten auch, daß ſie ſelbſt fuͤr Chriſtus 
Statthalter auf der Erde und ihre Ausſpruͤche fuͤr untruͤglich gehalten wuͤrden. 
Nach und nach wurden Kloſterweſen, 9 der Heiligen und Reliquien, 
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Wallfahrten nach heiligen Oertern, Eheloſigkeit der Geiſtlichen, Ohrenbeichte, 
Ketzergerichte, Ablaß u. dgl. mehr eingefuͤhrt, und Unwiſſenheit, Aberglauben, 
auch Sittenloſigkeit, letztere ſelbſt unter den Paͤpſten und Geiſtlichen, nahmen 
immer mehr uͤberhand. Dieſer traurige Zuſtand der Dinge unter den Chriſten 
ging vielen redlichen Männern, einem Petrus Waldus, (Pierre de Baur) 
Kaufmann zu Lyon in Frankreich (+ 1170) deſſen Anhänger hauptſaͤchlich in den 
Thaͤlern von Piemont noch vorhanden ſind, Johann Wiklef, Profeſſor zu 
Oxford und Pfarrer zu Lutterworth in England (+ 1384) Johann Huß, 
(geb. 1373 + 1415) Proſeſſor und Prediger zu Prag in Böhmen, Schüler von 
Wiklef, und feinem Freunde Hieronymus (1 1416) Gelehrten zu Prag, 
gar ſehr zu Herzen, und dieſe ſuchten demſelben, wiewohl unter mancherlei Ver: 
folgungen, zum Theil mit Aufopferung ihres Lebens entgegen zu wirken. Buz 
deſſen hatten die Kreuzzuͤge ſchon manche beſſere Begriffe in Umlauf gebracht, 
und die Macht der Paͤpſte ſank immer mehr durch ihre graͤnzenloſe Anmaßung. 
Vierzig Jahre hindurch, (1378 — 1417) regierten zwei Paͤpſte, einer zu Rom, 
der andere zu Avignon in Frankreich, nachher ſogar drei Paͤpſte neben einan⸗ 
der, und verfolgten ſich zum Aerger der Chriſten mit Bannfluͤchen. Geiſtreiche 
Manner wie Dante Alighieri (geb. 1205 F 1321), Francesco Petrar⸗ 
ca (geb. 1304 + 1374) und Giovanni Boccacio (geb. 1313 7 1375) 
ſchwangen die Geiſſel ihrer Satyre uͤber die Sittenloſigkeit der Paͤpſte und 
Geiſtlichen jener Zeit, und machten Italien mit der alten Literatur, der wahren 
Quelle des guten Geſchmacks, bekannt. Die bald nachher erfundene Buch: 
druckerkunſt verbreitete ſchnell und auf, tauſendfachen Wegen hellere Einſichten 
uͤber die Laͤnder der Erde, und erweiterte und befeſtigte ſie auch. Viele griechiſche 
Gelehrten flüchteten ſich bei der Eroberung von Konſtantinopel durch die Tuͤr— 
ken (1453) nach Italien, und trugen noch mehr dazu bei, die Feſſeln, welche den 
menſchlichen Geiſt damals druͤckten, zu loͤſen, und die Wiſſenſchaften wieder zu 
beleben. Zwei leuchtende Sterne Johann Reuchlin (geb. 1455 f 1522), 
tehrer des humaniſtiſchen Studiums zu Baſel, Jugolſtadt und Tuͤdingen, und 
Deſiderius Erasmus aus Rotterdam (geb. 1467 + 1536) verkuͤndigten 
durch Lehren und Schriften auch am deutſchen Himmel die Morgenroöthe einer 
beſſern Zeit. Die Stiftung der Univerſitaͤten in verſchiedenen Ländern 
von Europa, beſonders aber in Deutſchland, zu Prag 1347, Wien 1365, Hei⸗ 
delberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 1409, Doz 
ſtock 1419, Greifswalde 1456, Freiburg 1457, Trier und Ingolſtadt 1472, 
Tuͤbingen und Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt an der Oder 1506, 
war ebenfalls eins der wirkſamſten Befoͤrderungsmittel der aufblühenden Litera: 
riſchen Cultur. Selbſt die Entdeckung von Amerika durch Chriſtoph Kolon 


1492, brachte viele Lander mit Europa in Verbindung, erhoͤhete die Regfamkeit 
des Geiſtes der Europaͤer, und erweiterte den Kreis ihrer Kenntniſſe. Durch 
den von Kaiſer Maximilian J. auf dringendes Verlangen der Reichsſtaͤnde 
bekannt gemachten allgemeinen Landfrieden ward die oͤffentliche Ruhe in 
Deutſchland begruͤndet, und durch die von ihm eingeführten Poſten die 
Gelegenheit zur Mittheilung unter den Deutſchen vermehrt. Bei der fortſchrei⸗ 
tenden Entwickelung des geſelligen und politiſchen Zuſtandes der Europaͤer uͤber— 
haupt, und der Deutſchen insbeſondre, wurden die in der chriſtlichen Kirche herr— 
ſchenden Mißbraͤuche nun immer unertraͤglicher, erregten daher den groͤßten Un— 
willen, und es bedurfte nur einer Veranlaſſung zur Reformation der Kirche. 
Dieſe gab der unter dem Schutze des Papſtes Leo X. vom Dominikanermoͤnch 
Johann Tetzel aus Leipzig betriebene Handel mit Ablaßbriefen fuͤr alle moͤg— 
lichen Vergehungen. Martin Luther (geb. zu Eisleben am 10. November 
1483, geſt. daſelbſt am 18. Februar 1546) anfangs Mond) im Auguſtiner-Klo⸗ 
ſter zu Erfurt, ſodann Doktor der heiligen Schrift und Profeſſor der Theologie, 
auch Pfarrer an der Stadtkirche daſelbſt, ſah mit tiefem Unwillen die traurigen 
Folgen voraus, welche fuͤr die Sittlichkeit daraus entſtehen mußten, und ward 
dadurch veranlaßt, nicht allein auf dem Katheder, der Kanzel und im Beichtſtuhle 
dagegen zu ſprechen, ſondern auch 95 Widerlegungsſaͤtze in lateiniſcher Sprache 
drucken zu laſſen, und dieſelben am 31. Oktober 1517 an die Thuͤre der Schloß: 
kirche zu Wittenberg anzuſchlagen, ſich auch zu erbieten, ihre Wahrheit den Gee 
lehrten aus der Bibel und den Kirchenvaͤtern oͤffentlich zu erweiſen. Nun war die 
Grundlage zur Reformation gelegt. Es fand ſich niemand, der dieſe Saͤtze oͤf⸗ 
fentlich beſtreiten wollte. Sie wurden dagegen unzählige mal abgeſchrieben, über: 
ſetzt und gedruckt, und waren innerhalb vierzehn Tagen bereits in ganz Deutfehs 
land, und innerhalb eines Monats, in den meiſten Laͤndern von Europa, worin 
Chriſten wohnten, verbreitet, erhielten auch den lauteſten Beifall aller Verſtaͤn— 
digen. Luther ſelbſt aber ſchickte dieſelben nebſt einem Briefe an demſelben Tage 
als er fie angeſchlagen hatte, an den Erzbiſchof Albrecht von Mainz und Mag: 
deburg, der den Ertrag der Ablaßbriefe mit dem Pabſte Leo X. theilte, und bat 
dieſen dem Unweſen bei Verkuͤndigung des Ablaſſes zu ſteuern; Tetzel eiferte 
nun nicht allein in Predigten gegen Luther als gegen einen Ketzer, ſondern 
ſuchte ihn auch noch bei dem Papſte durch deſſen Haushofmeiſter, den Domini 
kaner Sylveſter Prierias, welcher auch ſelbſt gegen Luther einen Dialog 
ſchrieb, dem dieſer wieder eine Schrift entgegenſtellte, anzuſchwaͤrzen, und ließ 
ſich außerdem unter ſeinem eignen Namen von ſeinem Lehrer, dem Profeſſor der 
Theologie Conrad Wimpina zu Frankfurt an der Oder zwei Widerlegungs— 
ſchriften gegen Luther anfertigen. Luther beantwortete dieſe ſogleich wieder in 


=—_— ea 


einer gedraͤngten Gegenſchrift, welche überall großes Aufſehen erregte. Hieruͤber 
noch mehr erbittert, verbrannte Tetzel Luthers Schriften zu Juͤterbock, drohte 
auch ein gleiches Schickſal ihm und ſeinen Anhaͤngern. Tetzels Schriften dage⸗ 
gen wurden von den Studirenden zu Wittenberg verbrannt. Auch Johann 
Eck, Doktor der Theologie und Prokanzler der Univerfität zu Ingolſtadt, ließ 
gegen Luthers Saͤtze eine Schrift drucken, welche dieſer jedoch ſogleich mit einer 
gruͤndlichen Gegenſchrift erwiederte, und dieſe nicht allein an viele Biſchoͤfe und 
Gelehrte, ſondern auch nebſt einem Schreiben durch den General-Vikarius des 
Auguſtiner⸗Ordens Johann von Staupitz an den Papſt abſchickte. Jakob 
von Hochſtraat, Dominikanermoͤnch und Profeſſor der Theologie auch Ketzer— 
richter zu Köln, rieth dem paͤpſtlichen Hofe, den Doktor Luther zum Scheiterhaus 
fen zu verurtheilen. Der Papſt erließ nun 1518 an Luther einen Befehl erges 
ben, ſich innerhalb ſechzig Tagen in Rom einzufinden, und ſeiner ketzeriſchen 
Behauptungen wegen daſelbſt zu verantworten; indeſſen auf die Vorſtellung der 
Univerſitaͤt Wittenberg und Georg Spalatins, Hofpredigers des Kurfuͤrſten 
von Sachſen, Friedrichs des Weiſen, bewirkte dieſer, daß Luther auf dem Reichs— 
tage zu Augsburg von einem paͤpſtlichen Geſandten verhoͤrt werden ſollte. Hier 
verlangte der Kardinal Thomas Vio de Cajeta oder Cajetanus, ein Do⸗ 
minikaner, im Oktober 1518, daß Luther ſeine Behauptungen unbedingt wider— 
rufen ſollte, und ſchreckte ihn, wenn ers nicht thun wuͤrde, mit dem Bann; al— 
lein Luther verweigerte den Widerruf, und entfernte ſich aus Augsburg, verſprach 
jedoch dem Kardinal in einem Briefe, vom Ablaſſe kuͤnftig nicht weiter zu ſchrei— 
ben, wenn feine Gegner es auch nicht thun würden, hinterließ auch eine lateint⸗ 
fhe Schrift, worinn er ſich auf einen von feiner Sache beſſer unterrichteten Papſt 
berief, und dieſe wurde nach ſeiner Abreiſe an ein Thor der Domkirche zu Augs— 
burg angeſchlagen, auch die dort mit dem Kardinal gepflogene Unterhandlung, 
mit Luthers kraͤftigen Anmerkungen verſehen, gedruckt. Der Kardinal, über Lu⸗ 
thers heimliche Abreiſe hoͤchſt aufgebracht, ſchilderte dem Papſte das in Augs⸗ 
burg Vorgefallene ſo gehaͤſſig als moͤglich, verlangte auch in einem Briefe vom 
Kurfuͤrſten, daß er entweder Lurhern aus feinen Staaten entfernen, oder gebun— 
den nach Rom ſchaffen ſollte. Dieſer ſchickte den erhaltenen Brief an Lu— 
ther, mit der Aufforderung, ſich gegen den Vorwurf der Ketzerei zu vertheidigen, 
weil er ſonſt von ihm nicht weiter geſchuͤtzt werden koͤnnte. Luther aber entſchlo⸗ 
fen Sachſen zu verlaſſen, nahm nun in einem Briefe, dem er auch eine Ver: 
theidigung feiner Lehre hinzugefügt hatte, vom Kurfürften, bierauf auch von fei: 
nen akademiſchen Zuhoͤrern und von ſeiner Gemeinde Abſchied. Dieſes machte 
auf den Kurfuͤrſten großen Eindruck. Ueberdem waren in der letzten Zeit Stu: 
dirende aus allen Gegenden Deutſchlands auf die Univerſitaͤt Wittenberg gekom⸗ 


men, auch bat die Univerſitaͤt ſelbſt den Kurfuͤrſten flehentlich, Luther gegen die 
Drohungen des Kardinals zu ſchuͤtzen, und zu bewirken, daß ſeine Sache von 
einem unpartheiſchen Richter unterſucht wuͤrde. Luther erhielt nun die Weiſung, 
wieder in feinen Aemtern zu bleiben; der Kurfuͤrſt aber antwortete dem Kardi— 
nal auf ſeinen Brief an ihn, ſo wie ers verdiente, und gab ihm zugleich neben 
einer Abſchrift von Luthers Vertheidigung zu erkennen, daß er deſſen Geſuch um 
unpartheiiſche Pruͤfung ſeiner Behauptungen fuͤr hoͤchſt gerecht halte. Unterdeſ— 
ſen ward die Lehre vom Ablaß, ſo wie Tetzel ſie vorgetragen hatte, von Leo X. 
in einer Bulle beſtaͤtigt, und dieſe durch ſeinen Legaten in Deutſchland bekannt 
gemacht. Auch ſchickte derſelbe ſeinen geheimen Kaͤmmerer, den Saͤchſiſchen Rit— 
ter Karl von Miltitz mit einer geweiheten Roſe an den Kurfuͤrſten, um die— 
ſen zu bewegen, Luthers Lehre entweder zu unterdruͤcken, oder doch wenigſtens 
ihrer Unterdruͤckung kein Hinderniß in den Weg zu legen. Es kam zwiſchen ihm 
und Luther zu Anfange des Jahres 1519 zu Altenburg in der Wohnung des 
Kurfuͤrſtlichen Hoſpredigers Spalatin zu einer Unterredung, und dieſe endigte 
ſich bei der Maͤßigung des paͤpſtlichen Legaten ſo, daß Luther in einem Schreiben 
an den Papſt alles auf ſich beruhen zu laſſen verſprach, wenn feine Gegner eben— 
falls ſchweigen wuͤrden, und v. Miltitz verwies auf die ihm von allen Orten 
zugekommenen Beſchwerden dem Tetzel zu Leipzig ſein Verfahren aufs nachdruͤck— 
lichſte. Luthers Feinde ruheten indeſſen nicht. Doktor Andreas Rudolph 
Bodenſtein oder Carlſtadt, nach ſeiner Geburtsſtadt im Wuͤrzburgiſchen, 
Profeſſor der Theologie und Archidiakonus zu Wittenberg, erklaͤrte ſich in eini— 
gen Vertheidigungsſchriften gegen den vorhin genannten Doktor Eck freimuͤthig 
für Luther, und dieſer forderte jenen nun durch dreizehn Gage zu einer öffent: 
lichen Disputation in Leipzig heraus, um auch Luther ſelbſt hineinzuziehen. Da 
dort ſeine vornehmſten Lehren angegriffen waren, ſchrieb Luther ſogleich dreizehn 
Gegenſaͤtze, und fand ſich in Begleitung ſeines vertrauten Freundes, Philipp 
Melanchthon oder Schwarzerde (geb. zu Bretten in der Unterpfalz 1497 
1 1560) Profeſſors der griechiſchen Sprache zu Wittenberg, mit Genehmigung 
des Herzogs Georg von Sachſen, bei der Disputation ſelbſt ein. Dieſe ward 
von Eck viele Tage hindurch zuerſt mit Carlſtadt und dann mit Luther gehalten. 
Alle unbefangenen Denker aber erklaͤrten fich für Luther, und Eck ging erzuͤrnt 
nach Rom. Einige Zeit zuvor war Kaiſer Maximilian I. geſtorben, und Luther 
fand dadurch, daß der Kurfuͤrſt Friedrich der Weiſe nun Reichsverweſer gewor— 
den war, wenigſtens einſtweilen, noch mehr Schutz als bisher. Der Streit ſelbſt 
batte ſeine Einſichten vermehrt, und der durch ſeine Gegner gereitzte Eifer, ſo 
wie der bei vielen Verſtaͤndigen und Einſichtsvollen erlangte Beifall ihn zu 
dreiſtern und kuͤhnern Behauptungen geführt, Unterdeſſen war Karl V. haupte 


ſaͤchlich durch Friedrich des Weiſen Mitwirkung zum deutſchen Kaiſer gewählt 
aber mit ſeinem Nebenbuhler dem Koͤnige Franz I. von Frankreich in einen ſo 
weitlaͤuftigen Streit verwickelt worden, daß ers nicht wagen durfte, Deutſchlands 
Fuͤrſten, am wenigſten aber den Kurfuͤrſten von Sachſen, gegen ſich aufzureitzen. 
Eck brachte in der Mitte des Jahres 1520 eine Bulle vom Papſt nach Deutſch— 
land, worin Luthers Lehre verdammt und alles was er geſchrieben hatte zum 
Feuer verurtheilt, ihm ſelbſt aber eine Friſt von ſechzig Tagen zur Reue und 
Ruͤckkehr in den Schooß der Kirche verſtattet wurde. Der Kurfuͤrſt von Sachſen 
und viele andere deutſche Fuͤrſten wollten die Bulle gae nicht anſchlagen laſſen. 
Luther aber wandte ſich an Karl mit der Bitte, ihn und ſeine Lehre nicht ohne 
Unterſuchung zu verdammen, und berief ſich auf eine allgemeine freie Kirchen— 
verſammlung. Karl erklaͤrte den Luthers wegen ſich an ihn wendenden paͤpſt— 
lichen Geſandten, daß er deshalb mit dem Kurfuͤrſten von Sachſen Ruͤckſprache 
nehmen muͤſſe. Nun verbrannten fie Luthers Schriften zu Löwen und an au: 
dern Oertern. Als Luther davon hoͤrte, verbrannte er ebenfalls im Dez. 1520 
vor dem Elſterthore zu Wittenberg auf einem Scheiterhaufen öffentlich in Gegen: 
wart mehrerer Profeſſoren, vieler Studirenden und andrer Zuſchauer die gegen 
ihn erlaſſene Bulle und das paͤbſtliche Geſetzbuch nebſt einigen Schriften ſeiner 
heftigſten Gegner, und fagte fic) dadurch vom Papſte und der roͤmiſchen Kirche gang: 
lich los. Das Geruͤcht davon verbreitete ſich durch ganz Deutſchland und er— 
regte nicht allein Staunen und Bewunderung, ſondern viele deutſche Ritter, 
Ulrich v. Hutten und Franz v. Sickingen an ihrer Spitze, boten auch 
Luthern auf ihren Burgen eine Zuflucht an, und erklärten ſich bereit, zu feiner 
Vertheidigung ihr Schwerdt zu ziehen. Zu Anfange des Jahres 1521 erfolgte 
noch eine zweite Bannbulle gegen ihn und ſeine Anhaͤnger, aber dieſe that noch 
weniger die beabſichtigte Wirkung, ward vielmehr auf allerlei Weiſe verſpottet. 
Der Papſt forderte den Kaiſer unausgeſetzt und dringend auf, die Ketzerei Luthers 
mit Gewalt zu unterdruͤcken, und auf der andern Seite waren mehrere deutſche 
Fuͤrſten wieder fuͤr Luther eingenommen, auch hatte derſelbe außer dieſen bereits 
viele Anhaͤnger. Karl erließ daher an Luther den Befehl, auf dem von ihm 
1521 ausgeſchriebenen Reichstage zu Worms zu erſcheinen, und ſich zu verant— 
worten, gab ihm auch zur Hin- und Ruͤckreiſe ein ſichres Geleit. Er reiſete nun 
von einem Kaiſerlichen Herolde abgeholt, in Geſellſchaft einiger Theologen und 
Freunde, auch eines berühmten Rechtsgelehrten aus Wittenberg dahin, und ver: 
theidigte ſich ſo unerſchrocken, gruͤndlich und nachdruͤcklich, lehnte auch den von 
ihm geforderten Widerruf ſeiner Lehre ſo unbedingt ab, daß er ſich die Bewun— 
derung und Hochachtung der meiſten Neichsfürften erwarb. Doch ward auf die 
dringenden Vorſtellungen des Papſtes und der hoͤhern Geiſtlichkeit nach ſeiner 
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erfolgten Ruͤckreiſe bei dem Kaiſer die Reichsacht oder das Wormſer 
Edikt gegen ihn und alle, die ihn ſchuͤtzen würden, ausgewuͤrkt. Friedrich der 
Weiſe ließ ihn indeſſen im Stillen unterweges von verkleideten Reutern auf 
beben, und auf das Bergſchloß Wartburg bei Eiſenach in Sicherheit bringen, 
und die Achterklaͤrung blieb groͤßtentheils unvollzogen. Hier war er zehn 
Monate hindurch verborgen, und fing auſſer andern Schriften an die Urkunden 
zu dem großen Rechtsſtreite den er mit der roͤmiſchen Kirche fuͤhrte, naͤmlich 
die Bibel Alten und Neuen Teſtaments mit großem Fleiße ins Deutſche zu 
überfegen, und legte dadurch den Grund, auf welchem nunmehr der erneuerte 
Bau des evangeliſchen Chriſtenthums aufgefuͤhrt wurde. Die Bibel kam hie⸗ 
durch in die Haͤnde des Volks, und jeder, ſelbſt der Ungelehrteſte, konnte ſich 
nun von der Wahrheit, deſſen was Luther lehrte, uͤberzeugen. Hiedurch ſo wie 
durch Luthers und ſeiner Freunde, und darunter beſonders des hochverdienten 
Melanchthons Schriften faßte die Reformation ſo tiefe und weit verbreitete 
Wurzeln, daß es nunmehr unmoͤglich war, ihren Fortgang zu hemmen. Ihre 
Anhaͤnger trennten ſich während kuthers Entfernung, nun auch aͤußerlich von 
der roͤmiſchen Kirche. Doch zeigten einzelne, wie Andreas Carlſtadt zu 
Wittenberg und andere, dabei fanatiſchen Eifer, und veranlaßten dadurch große 
Unruhen. Kaum war Luther davon in Kenntniß geſetzt, ſo eilte er in gerechter 
Beſorgniß fuͤr die gute Sache, unbekuͤmmert um eigne Gefahr, und ohne Ge— 
nehmigung feines Landesherrn, nach Wittenberg zurück, und durch ſeine Er: 
ſcheinung und Wirkſamkeit ward die geſtoͤrte Ordnung bald wieder hergeſtellt. 
Auch gegen den 1525 in mehreren Provinzen von Deutſchland ausgebrochenen 
Bauernaufftandgerflärte er ſich auf das nachdruͤcklichſte. Die Reformation 
machte nun in und außer Deutſchland immer groͤßere Fortſchritte. Der Land— 
graf von Heſſen, Philipp der Großmuͤthige und der Kurfuͤrſt von Sachſen 
Johann der Stand hafte, waren die erſten deutſchen Fuͤrſten welche in 
ihrem Staate dieſelbe foͤrmlich einfuͤhrten. Ihnen folgten Markgraf Georg 
von Brandenburg, Herzog Ernſt von Braunſchweig Lüneburg, 
Nürnberg, Hamburg, Luͤbeck u. m. a. Auch der Hochmeiſter des deutſchen 
Ordens in Preußen Markgraf Albrecht von Brandenburg wußte in kurzer 
Zeit (1525) durch mehrere Zoͤglinge von Luther und durch die Biſchoͤfe des Landes 
die meiſten Einwohner deſſelben zur willigen Annahme der Reformation zu be 
wegen, und verwandelte den geiſtlichen Staat (das erſte Beiſpiel einer Secu— 
lariſation) in ein Erbherzogthum. Um das Volk zu beſſerer Religionskenntniß 
zu bringen, veranſtaltete Luther eine Sammlung deutſcher Kirchenlieder, worunter 
ſich auch einige von ihm ſelbſt befanden, entwarf eine deutſche Liturgie, ſchrieb 
auch einen großen und kleinen Katechismus, und Melanchthon einen Unterricht 
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uͤber die gemeinſchaftliche Lehrart. Mit Genehmigung des Kurfuͤrſten wurde 
von Luther, Melanchthon und andern Theologen auch weltlichen Raͤthen im 
ganzen Kurfuͤrſtenthum Sachſen eine Viſitation der Kirchen und Schulen ge— 
halten und die Kirchenverfaſſung fo angeordnet, wie fie im Ganzen bis jetzt 
geblieben iſt, und dieſes geſchah auch in andern Laͤndern. Auch wurden uͤberall, 
wo die Gemeinden es verlangten, evangeliſche Prediger und Schullehrer angeſtellt. 
Doch koſtete es ſelbſt in Deutſchland noch manchen Kampf, ehe die freie Reli— 
gionsuͤbung nach Luthers Lehre, durchgaͤngig verſtattet wurde. Die Fuͤrſten, welche 
bei der roͤmiſchen Kirche geblieben waren, Kurfuͤrſt Albrecht von Mainz und 
ſein Bruder der Kurfuͤrſt Joachim von Brandenburg, imgleichen Herzog Heinrich 
der juͤngere von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel und Erich von Calenberg verban— 
den ſich 1525 zu Deſſau um das Wormſer Edikt durchzuſetzen, und noͤthigten 
daher den Kurfuͤrſt von Sachſen, Johann den Standhaften und den Landgrafen 
Philipp von Heſſen zu Torgau mit einander ein Buͤndniß zu ſchließen, welchem 
die Herzoge von Lüneburg und Mecklenburg, der Fuͤrſt von Anhalt, der Graf 
von Mansfeld und die Stadt Magdeburg beitraten. Der Reichstag zu Speyer 
1526 ſollte die politiſch-religioͤſe Gaͤhrung zwar ſtillen, ließ aber die Sache bis 
zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung unentſchieden. Die katholiſchen Fuͤrſten 
drangen vielmehr auf einen neuen Reichstag zu Speyer 1529; allein durch 
dieſen wurde die fernere Ausbreitung von Luthers Lehre bis zu einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung ausdruͤcklich beſchraͤnkt. Gegen dieſen ihnen hoͤchſt nach: 
theiligen Reichsbeſchluß legten nun die evangeliſchen Reichsſtaͤnde eine feierliche 
Proteſtation oder Verwahrung ein, welche fie auch dem Bruder Karls V. 
Ferdinand und den uͤbrigen kaiſerlichen Kommiſſarien übergabgg und wovon ſie 
nachher den bedeutungsvollen Namen Proteſtanten erhielten. Der Kaifer 
hatte fuͤr das folgende Jahr einen Reichstag zu Augsburg angeſetzt und in 
feinem Ausſchreiben zu erkennen gegeben, daß die evangeliſchen Reichsſtaͤnde ihm 
ihre Lehrſaͤtze und Beſchwerden gegen die in der Kirche herrſchenden Gebräuche 
vorlegen moͤchten. Dieſes nahmen ſie gern an, und der Kurfuͤrſt von Sachſen 
Johann der Standhafte beauftragte die Univerſitaͤt zu Wittenberg das Glau— 
bensbekenntniß der Evangeliſchen aufzuſetzen. Es ward von Melanchthon mit 
muſterhafter Klarheit und Umſicht abgefaßt, von Luther völlig gebilligt, hierauf 
von den evangeliſchen Reichsſtaͤnden unterzeichnet, auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg am 25. Juni 1530 vom kurſaͤchſiſchen Kanzler Dr. Bayer laut vorge— 
leſen und alsdann vom Kurfuͤrſt von Sachſen dem Kaiſer Karl V. in der 
deutſchen Urſchrift und lateiniſchen Ueberſetzung oͤffentlich uͤbergeben, und heißt des; 
balb die Augsburgſche Confeſſion oder das Augsburgſche Glaubens— 
befenntniß, und bildet die Grundlage der Lehre und Verfaſſung der von Luther 
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geftifteten evangeliſchen Kirche. Das große Werk der Reformation war alfo. 
bierdurch beendigt. Das Glaubensbekenntniß enthaͤlt 28 Artikel. 1) von Gott; 
2) von der Erbfünde; 3) vom Sohne Gottes; 4) von der Rechtfertigung; 
5) vom Predigtamte; 6) vom neuen Gehorſam; 7) von der Kirche; 8) was 
die Kirche ſei; 9) von der Taufe; 10) vom heiligen Abendmahl; 11) von 
der Beichte; 12) von der Buße; 13) vom Gebrauch der Gacramente; 14) 
vom Kirchenregimente; 15) von Kirchenordnungen: 16) von Polizei und welt⸗ 
lichem Regimente, 17) von Chriſti Wiederkunft zum Gericht; 18) vom freien 
Willen; 19) von der Urſache der Suͤnden; 20) vom Glauben und guten 
Werken; 21) vom Dienſte der Heiligen; 22) von beider Geſtalt des Sakra— 
ments; 23) vom Eheſtande der Prieſter; 24) von der Meſſe; 25) von der 

Beichte; 26) vom Unterſchiede der Speiſen; 27) von Kloſter-Geluͤbden; 28) 
von der Biſchoͤfe Gewalt. Die Bekenner dieſes Glaubensbekenntniſſes erfreuen 
ſich mannigfaltiger und großer Segnungen, des freien Gebrauchs ihrer Reli— 
gions-Urkunden und ihrer Vernunft, der Wiederherſtellung der heiligen Rechte 
der Menſchheit, der Laͤuterung des religioͤſen Glaubens und kirchlichen Lebens, 
vernuͤnftiger Gottesverehrung, Vermehrung und Verbeſſerung der Lehranſtalten, 
Aufnahme, Pflege und Unterſtuͤtzung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften und Ver— 
edlung des ſittlich geiſtigen geſellſchaftlichen Zuſtandes. Heil daher unſerm Va— 
terlande welches von einem edlen Könige beherrſcht wird, in dem die evangeli— 
ſche Kirche ihren maͤchtigſten Beſchuͤtzer verehrt! Es iſt nichts dringender zu 
wuͤnſchen als, daß jeder eifrig darnach ſtrebe, die erwaͤhnten Segnungen, welche 
er unter ſeinem Scepter genießt, zu verdienen. 
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Das Jubelſeſt der Uebergabe des Augsburgſchen Glaubensbekenntniſſes 
wird von dem hieſigen Koͤnigl. Gymnaſium in der kleinen Kirche in folgender 
Ordnung gefeiert werden: a 
Mu ſik. 

Herr Konrektor Pudor zeigt in einer Rede: wozu die weltgeſchichtlichen 

Tage von Augsburg die denkende Nachwelt anmahnen— 

Muſik. 
Der Primaner Ernſt o. Szudnochowski: ſchildertdie Helden von Augs⸗ 
burg. Ein ſelbſt verfaßter epiſcher Verſuch. 
fit 
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Der Primaner Karl Schaͤfer zeigt in einer ſelbſtbearbeiteten Rede: Wie 
die Jubelfeier der Uebergabe des evangeliſchen Glaubens— 
bekenntniſſes zu Augsburg am wuͤrdigſten gefeiert werden 
koͤnne. f 


Muſik. 


Der Primaner Aug uſt Reichenau, ein Lobgedicht auf Reuchlin von Herder. 

Der Sekundaner Heinrich Ungefug ein lyriſches Gedicht: dem Tage des 
Lichts. von Wellentreter. 

Der Sekundaner Ludwig Kleiber: eine Ode auf Luther. 


Muſik. 
Herr Regierungs- Aſſeſſor und Prorektor Fiſcher Halt eine Vorleſung über 
Philipp Melanchthon, ſein Leben und Wirken. 
Muſik. 
Der Primaner Viktor Dechend: Ode auf Melanchthon von Cramer. 
Der Tertianer Wilhelm Genzmer ein lyriſches Gedicht: An Eisleben von 
Erhard. 
Muſik. 
Der Tertianer Ferdinand v. Nordenflycht: eine Elegie auf Ulrich von 
Hutten von Conz. 
Suthers Lied: Eine feſte Burg iſt unfer Gott, geſprochen im Chor. 


Hymne. 


Aus Mangel an Raum kann die Theilnahme an der Feier des Feſtes 
nut gegen Vorzeigung einer Einlaßkarte welche blos fuͤr den Empfänger oder 
ein Mitglied feiner Familie guͤltig iſt, ſtattfinden. Kindern unter zwölf Jahren 
muß die Theilnahme ganz verfagt werden. Vor drei Viertel auf ßebn 
Uhr iſt der Eingang verſchloſſen. 
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